
        
            
                
            
        

    
1.Kapitel


Die Sonne schien und ließ vereinzelte Regentropfen der letzten
Nacht auf den Gräsern glitzern.
Gelächter von Kindern
schallte durch die Luft, während die Erwachsenen ihren
morgendlichen Tätigkeiten nachgingen. Lorrdien war ein von der
Natur stark geprägtes Land: 
Wälder und Seeen zogen sich
durch das ganze Gebiet und wurden durch ein Gebirge an der Ostgrenze
abgeschlossen. Inmitten dieser Idylle lag Magrai, eines der
urältesten Dörfer und seit jeher eine der Lernstätten
für junge Werwölfe. Oberhauptes des Dorfes war Walerion.

Er galt als der weiseste von ihnen und sollte zu Zeiten der Not
den Rat einberufen, um über die Zukunft aller zu entscheiden.
Der Rat war eine bunte Mischung von Gelehrten, Kämpfern und
Vertrauten, welche vom Volk gewählt wurden und für die
Erhaltung jahrelanger Traditionen und das Wohl ihrer Stammesgefährten
zu sorgen hatten. 
Für ihr Volk war es eigentlich typisch
immer mal wieder Alphatierkämpfe auszutragen. Doch zu Walerions
Zeiten, erstickten diese Gerüchte immer mehr im Keim. Er wollte
für seine Wölfe herrschen, nicht über
sie. So kam es, dass Rangkämpfe
immer mehr ausblieben und schließlich auf Raufereien zwischen
den Jungen beschränkt wurde. Kaum einer wusste, dass sich
zwischen den vielen Menschen weltweit massenhaft Wölfe nur so
tummelten. Was jedoch nur dem genauen Beobachter aufgefallen wäre,
da sie sich in Menschengestalt kaum von ersteren unterschieden. 
Und
auch Wolf war nicht gleich Wolf.
Früher einmal, waren sie ein
starkes und großes Rudel gewesen. Ihre Kräfte hatten zwar
nur bedingt abgenommen, aber der Zusammenhalt war nicht mehr
derselbe. Zwiespältigkeit innerhalb der Stämme hatte sich
so lange zugespitzt, bis als letzter Schritt nur noch eine Trennung
möglich gewesen war. So teilten sich die Wölfe mittlerweile
in Werwölfe und Wolfsmenschen, da letztere sich beharrlich
weigerten, nach wie vor Menschen zu töten. Sie fraßen
mittlerweile ausschließlich niedere Lebewesen wie Hirsche und
Eber.
Zum Wohle aller und weil auch Wölfe nicht unsterblich
waren, ganz gleich welche Rasse,
wurde auf offene Kriegshandlungen
verzichtet solange es keine besonderen Vorkommnisse gab.
Allgemein
lebte jedes Volk für sich und vermied unnötige
Aufmerksamkeit. 
Walerion nun, war nicht nur Anführer des
Dorfes, sondern gleichzeitig der Urvater der Werwölfe. Dadurch
herrschte er so gesehen über alle. Jeder Stamm hätte ihn
mit Freude aufgenommen, aber er bevorzugte es seinem Dorf treu zu
bleiben und in Ruhe und Stille zu leben. Da Zeiten der Not schon
lange zurück lagen, diente er nun als Lehrmeister der Jungen.
Mittlerweile war er 500 Jahre alt und damit einer der ältesten –
der durchschnittliche Wolf wurde 400. Mit seiner langjährigen
Erfahrung, konnte er nicht nur Fakten vermitteln, sondern den Kindern
auch Moral und die Richtigkeit ihres Kodex beibringen. 
Die Jahre
hatten sein langes, schwarzes Haar immer grauer werden lassen und
seine grünen Augen waren mittlerweile von vielen Fältchen
umgeben, blickten aber immer noch wachsam auf ihre Umgebung. Seine
Gestalt war schlank, aber trotz des Alters immer noch sehr drahtig,
was vielleicht auch an ihren Genen liegen mochte.
„Also
wiederholen wir nochmal. Die eigene Charakterstärke ist nicht zu
unterschätzen. Es gilt trotz des Gruppenverhaltens, einen
unabhängigen Blick zu entwickeln und zu hinterfragen und dennoch
das Gleichgewicht zu behalten, stets das Beste für den Stamm zu
tun. Allein sind wir schwach, doch zusammen nahezu unbesiegbar.
Gerade zu Kriegszeiten kommt es uns zugute, dass wir stets
Zusammenhalt gewahrt haben und als Einheit aufgetreten
sind.“
Walerions Augen blieben an einem Jungen haften,
dessen Arm wild durch die Luft ruderte.
„Ja, Myrac?“

„Sie betonen doch, wie sehr innerhalb des Rudels die eigene
Meinung dennoch zählt und dass man hinterfragen soll.“

„Ja das ist korrekt.“ 
„Warum dürfen
wir dann nicht allgemein Menschen fressen?“ 
Die anderen
Kinder kicherten, während Walerion seufzte. Natürlich war
Myrac das wohl aufgeweckteste Kind seit langem. Allerdings auch einer
der größten Unruhestifter. 
Zu störrisch um in die
richtige Richtung gelenkt zu werden und zu aufmüpfig um von
seiner Natur aus ins Rudel zu passen.
„Du benutzt unsere
Richtlinien eines guten Zusammenlebens als Argument für eine
erneute Grundsatzdiskussion.“, tadelte Walerion während
die Kinder noch mehr kicherten. 
Auch ihm fiel es schwer ernst zu
bleiben. Widerwillig war er beeindruckt von dem taktisch guten
einbringen seiner Meinung.
„Wie wir schon mehrfach
besprachen, ist es einfach nicht richtig Menschen grundlos zu töten.
Wieso möchtest du mehr nehmen, als nötig?“
„Will
ich ja gar nicht. Es geht nur um's Prinzip. Sie sind uns unterlegen.
Wir sind Jäger, sie die Beute. Wo ist da das Problem?“
„So
einfach ist das nicht. Zum einen sind sie eine eigenständige
Rasse, sie haben Gefühle und
sind intelligente Wesen. Und des
Weiteren, würden wir uns nicht von den Tieren unterscheiden,
wenn wir so handelten wie du es vorschlägst. Wozu bekamen wir
ein Gehirn und ein Herz um Moral zu entwickeln, wenn wir dann doch
wahllos töten? Es ist überflüssige Gewalt und das
macht uns dann nicht zu Jägern, sondern zu Mördern.“
„Ja
schon, aber wir töten ja nicht aus Langeweile, sondern wir
besorgen Futter. Also sind wir auch keine Mörder.“
Triumphierend grinste Myrac.
Der Alte seufzte. Myrac schaffte es
immer wieder die Fakten so zurecht zu legen, wie sie ihm am besten
passten und das Schlimme war, man konnte ihn nicht mal direkt
entwaffnen, da seine Aussagen vorsorglich immer einen wahren Kern
enthielten.
„Du vergisst jedoch den zweiten Teil unseres
Kodex, dass man das bestmögliche für den Stamm tun sollte.
Was glaubst du wohl was passiert, wenn wir wahllos über die
Menschen herfallen?
Mal abgesehen davon, dass sie zwangsläufig
aussterben müssten und wir keine Nahrung mehr hätten,
würden auch unsere Verwandten nicht tatenlos zusehen. Vielleicht
macht dir ein Menschenaufstand keine Sorge und es mag sein, dass du
Recht hast, aber was ist mit den Wolfsmenschen?“
„Dann
müssen wir uns eben zuerst um unsere Verwandten kümmern und
danach um die Menschen“
“Myrac, was du da
andeutest...“
Der Junge tat nicht mal so, als würde er
sich schämen. Trotzig erwiderte er seinen Blick,
auch wenn
sich seine Wangen etwas röteten.
„Na ich meinte ja
nicht, dass wir gleich gegen sie kämpfen müssen, aber dann
müssen wir sie von unserer Meinung überzeugen, bis sie es
einsehen.“
„Toleranz ist eine der Tugenden, die wahre
Wölfe ausmacht. Sie sind von ihrer Sichtweise ebenso überzeugt,
wie wir von unserer. Du kannst dich nicht über alles und jeden
stellen, der dir nicht passt und demjenigen Vorschriften machen. Mal
abgesehen von der moralischen Komponente,
wie würdest du das
bewerkstelligen wollen? Du würdest nie Frieden finden, müsstest
stets für das Durchsetzen deiner Ansichten kämpfen.“
„Ich
könnte ein Heer um mich sammeln, was die Arbeit für mich
macht und überhaupt, habe ich ja nie behauptet ein Guter
werden zu wollen.“ Wieder
lachten die Kinder.
Junge Narren, wenn sie nur wüssten,
was sie da gerade komisch finden.
Saßen
zu seinen Füßen in ihrem üblichen lockeren Kreis und
amüsierten sich, als wäre nur ein besonders guter Witz zum
besten gegeben worden. An
Tagen wie diesen
spürte er sein Alter eher. Wie sah ihre Zukunft aus, wenn das
die Ansichten der Jungen waren? Der Unterricht wurde plötzlich
von Pferdegetrappel unterbrochen. Normalerweise waren sie in ihrer
Ruhe hier bei der Lichtung sonst ungestört und jeder wusste
auch, dass er den Unterricht ohne dringenden Grund nicht zu
unterbrechen hatte.
„Meister Walerion, Meister
Walerion!“
Ein junger Bote kam mit hochrotem Gesicht und
Schweiß überströmt an.
„Die Delegation ist
da!“
„Was redest du da, sie kommt doch erst in ein
paar Wochen.“
„Ich weiß, aber nun sind sie hier
und sie weigern sich jemand anders gegenüber zu treten, als dem
Oberhaupt.“
„Das ist Unerhört! Der Unterricht der
Jungen ist mit das Wichtigste. Wo wären wir heute,
wenn jeder
die Lernprozesse der Kinder ignoriert hätte?“
„Ich...es
tut mir Leid, Meister...es...nur...“
„Schon gut Kami.
Auf dich bin ich nicht wütend. Ich hoffe sie haben einen
triftigen Grund für ihr Verhalten. Sie haben sich nicht zufällig
dazu geäußert?“
„Nein, sie sagten nichts
seit ihrer Aufforderung das Oberhaupt zu sehen.“
„Nun,
wenn sie sich nicht an die Gepflogenheiten halten, müssen sie
auch mit den Konsequenzen rechnen. Teile ihnen mit, dass ich auf dem
Weg bin. Da es noch dauern kann,
sind sie jedoch herzlich
eingeladen in der Ratshalle Platz zu nehmen, wenn es ihnen denn
bequemt.“
Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, wandte
Walerion sich den Kindern zu.
„Wir vertagen den Unterricht
vorerst. Wir sehen uns morgen um dieselbe Zeit. Ich möchte,
dass
ihr euch alle darüber Gedanken macht, warum ein Rat für ein
Volk wichtig ist
und was die Konsequenzen ohne einen solchen
wären.“
Der Alte machte sich auf den Weg den schmalen
Pfad entlang in Richtung der Hauptsiedlung.
Er konnte sich beim
besten Willen nicht vorstellen, dass der verfrühte Besuch ihrer
Vettern etwas Gutes bedeuten
sollte. Sie trafen sich sowieso üblicher Weise in einem 5
jährigen Rhythmus und der offizielle Rat wurde erst zur
Sommersonnenwende gehalten. Sie hatten regelmäßig
Versammlungen aber der Rat, war
mit Ausnahme von Notsituationen nur einmal im Jahr und für
gewöhnlich ihr Zeitpunkt des vereinbarten Treffens.
Da ihre
gegenseitigen Ansichten mehr als deutlich waren, konnte es auch
definitiv nicht auf den Wunsch einer früheren Begegnung zurück
geführt werden. Es war noch gar nicht all zu lange her, dass sie
sich aufgrund unüberwindbarer Differenzen ganze 50 Jahre nicht
gesehen hatten. Irgendwann als Walerion um die 300 Jahre rum gezählt
hatte, fingen die ganzen Streitereien an. Keine 100 Jahre später
hatte Kelladres sich und seine Anhänger nicht nur vom Restvolk
abgespalten, sondern auch sein eigenes Rudel in weiter Ferne
aufgebaut. Erst nach intensiven Bemühungen von Walerion hatten
sie widerwillig wieder Kontakt aufgenommen.
Und nun waren sie
hier, verfrüht. Was mochte ihn zu einer solche Entscheidung
gebracht haben? Was hatte das alles nur zu bedeuten?

2.Kapitel

Da
die Delegation sich geweigert hatte, tiefer als nötig in die
Siedlung zu gehen,
standen sie nach wie vor abseits und beäugten
jede Bewegung in ihrer Umgebung äußerst
misstrauisch.
„Kelladres.
Wie ich sehe, schlägst du unsere Gastfreundschaft immer noch ab 


unter
dem Vorwand, wir hätten es auf dich abgesehen.“
„Wer
kann bei Barbaren, wie euch, schon sicher sein. Nachher hält
einer deiner Welpen uns noch für Menschen und versucht einem der
unsrigen den Kopf abzureißen.“
„Na
ein Glück sind die gerade anderweitig beschäftigt, Köpfe
abreißen steht erst im Nachmittagsprogramm. Wollen wir?“
„Als
ob die Pflicht uns eine Wahl ließe, aber von mir aus.“
Walerion ging voran.
Er mochte den derzeitigen Anführer der
Wolfsmenschen. Er strahlte allein vom Aussehen her schon eine Art
kriegerische Autorität aus. Stets trainiert und wie früher
schon, die dunklen Haare nach hinten gebunden. Auf seinen Schultern
ruhte mehr als nur ein fähiger Kopf und wären sie nicht von
Hause aus verfeindet, würde er ihn sehr sympathisch finden. Das
eigentliche Problem war nicht mal die Weigerung Menschenfleisch zu
fressen und die damit verbundene Abspaltung von ihrem Volk. Das
wirkliche Problem bestand viel eher in gegenseitiger Intoleranz und
Vorurteilen.
Man duldete einander, man gestand aus Vernunftgründen
sich gegenseitig die Existenz zu,
aber da hörte der
gemeinsame Weg dann auch schon auf. Walerion führte sie ins
Studienzimmer seines Hauses. Hier waren sie wenigstens ungestört
und vor neugierigen Blicken sicher. Die Wände waren voll mit
Regalen und Schränken, die sich unter der Last ihres Wissens
regelrecht verbogen. Überall waren Dokumente, Bücher,
Abschriften und andere Antiquitäten. Nahe dem Fenster stand sein
Arbeitsplatz. Ein robuster hölzerner Pult mit allerlei
Sammelsurium.
So konnte Walerion die meiste Zeit mit Tageslicht
arbeiten und in natürlicher Atmosphäre.
Mittig des
Raumes beanspruchte außerdem ein großer marmorner Kamin
seinen Platz. In kühlen Nächten verstrahlten die Flammen
ihre Wärme in kürzester Zeit über den ganzen
Raum.
„Setzt
euch.“, Walerion verwies dabei auf einige Kissen und Bänke
nahe des Kamins.
„Braucht
ihr irgendetwas, eine Erfrischung oder ein vernünftiges
Mahl?“
„Nein
danke, wir werden deine Gastfreundschaft nur solange
beanspruchen,
wie nötig und keine Minute länger.“
„Ganz
wie ihr wollt. Dann lasst uns ohne Umschweife zur Sache kommen. Wir
waren erst in einigen Wochen verabredet oder täuscht mich mein
Gedächtnis da?“
„Nein
das ist richtig. Wir wären üblicher Weise auch in einer
größeren Gruppe erschienen,
aber unter den gegebenen
Umständen hielt ich es für wichtig, so schnell wie möglich
zu handeln.“ Im schwachen Schein des abklingenden Tageslichtes
fiel Walerion auf, dass Kelladres fast so alt aussah, wie er selbst
sich fühlte. Ja er war nicht mehr der Jüngste. Aber
garantiert nicht älter als 300. Was mochte dem Anführer
ihrer Vettern soviel frühzeitige Falten beschert haben?
„Wie
dir bewusst sein dürfte, da du ja besser als die meisten von uns
informiert bist,
nehmen wir regelmäßige Kontrollgänge
durch die Welt der Menschen.“
„Es
wäre möglich, dass ich davon gehört habe ja.“
Walerion runzelte die Stirn.
„Wir
haben nach wie vor ähnliche Traditionen, wie ihr und informieren
uns deswegen umfangreich zu jeder Jahreszeitenwende. Dieses Jahr
waren wir etwas zu früh dran. Unserer Wirtschaft und dem Rudel
geht es gut, von daher beschlossen wir ausführlicher als sonst
die Welt der Menschen und ihre Entwicklung in Augenschein zu
nehmen.“
„Mit
eurer Faszination für die Menschen seid ihr uns gar nicht mehr
so unähnlich.“,
stichelte Walerion.
„Aber ich
kann es bis zu einem bestimmten Grade nachvollziehen. Ich habe schon
immer gesagt, dass es eines Tages unser Verhängnis sein wird,
wenn wir die Menschen unterschätzen und aus den Augen
verlieren.“
„Du
liegst mehr im Recht, als du vermutest. Sie haben
sich...gewandelt...könnte man sagen. 


Sie
sind keine primitiven Bauern, wie noch vor 200 Jahren oder mehr. Wir
hatten zu unserer Jugend ganz andere Eindrücke von ihnen, wie du
dich entsinnen magst. Mittlerweile sind sie erschreckend intelligent
und im Gegensatz zu früher nutzen sie ihre Fähigkeiten auch
voll und ganz. Sie haben verschiedene Technologien entwickelt, die
wenn ihr Tempo so weiter geht,
eine ernsthafte Gefahr für uns
darstellen können.“
„Eine
bedauerliche Entwicklung, obwohl es abzusehen war, dass auch sie
irgendwann mal über Feldarbeit hinaus kommen. Da wir
ja..hm..ihnen immer mal einen Freundschaftsbesuch
abstatten,
ist uns das jedoch nicht völlig neu. Wie kommt es also, dass du
uns freiwillig früher aufsuchst,
um uns zu warnen?“
„Ich
warne dich!“, betonte Kelladres nachträglich. „Was
du daraus machst, sei dir überlassen.
Aber ich habe nicht
vergessen, welche Bemühungen du teilweise schon auf dich nahmst
um
den Weg zwischen uns zu ebenen. Sieh es als Schulden begleichen
an. Aber was du daraus machst, geht mich nichts weiter an.“
Walerion
seufzte, „..der alte Streit. Konntest du oder einer deiner
Boten, sich genauer vom Ausmaß ihrer Fähigkeiten
überzeugen bzw. Neues in Erfahrung bringen?“
„Mehr
noch. Neben ihrer technischen Entwicklung scheinen sie sich auch
geistig weiter entwickelt zu haben. Sie sind nicht nur besser
ausgerüstet sondern auch entschlossen ihre Vorteile zu nutzen.
Sie sind selbstbewusster
und
haben verschiedene Organisationen entwickelt, die sich, wie soll ich
sagen, auf gewisse Weise gegenseitig bekämpfen.“
„Das
ist zwar durchaus interessant, aber ich kann immer noch nicht ganz
absehen, was das alles mit uns zu tun hat?“
„Die
Differenzen beider Gruppen lassen sich auf ihre Grundansichten
zurückführen.
Sie sehen sich als Wolfsbeschützer
und -jäger.“ Kühl musterte Kelladres den sprachlosen
Walerion. „Das ist nicht dein Ernst?“
„Ich
wüsste nicht, wieso ich darüber scherzen sollte oder warum
ich mich bemühen sollte,
dich und deine Blutbande verfrüht
aufzusuchen, wenn dies nicht der Wahrheit entspräche.“
Walerion war fassungslos. „Aber das muss man in den Griff
kriegen, solange es noch möglich ist. Stell dir die
Entwicklungen vor, wenn sie noch fähiger werden und aus den
Organisationen ernsthaft etwas wird. Wir müssen dem jetzt ein
Riegel vorschieben, eh es zu spät ist. Und wir wissen auch gar
nicht genau, wie viel Zeit sie dazu schon hatten. Wer weiß, wie
lange sie ernsthafte Widerstandsgedanken schon haben und es nur
versteckt haben vor uns.“
„Wie
ich sehe, verstehen wir uns. Nun die Botschaft ist überbracht.
Wenn du uns nun entschuldigen möchtest, wir sind unserer Heimat
schon viel zu lang fern.“ Die Männer erhoben
sich.
„Kelladres,
wie kannst du in einer solchen Situation immer noch auf deiner
Meinung beharren. Siehst du nicht wie viel besser es wäre, bis
zu einem bestimmten Grad zusammen zu arbeiten?“
„Walerion“,
diesmal war er sich sicher, dass der andere nur noch müde zu
sein schien,
„ich
habe von meinem Spähtrupp sinnlos 8 Männer verloren –
8 gute Wölfe, deren Familien
ich Rede und Antwort stehen
muss. Ich werde kein weiteres Blut vergeuden um euch zu helfen, eurer
gerechten Strafe zu entgehen.“
„Abgesehen
davon wie engstirnig du dich verhältst, glaubst du dein Rudel
wird es dir danken,
wenn sie alle untergehen, nur weil du dich auf
keinen Frieden einließest? Wir waren mal Brüder,
in
unseren Adern fließt dasselbe Blut, Wolfsblut! Was ist nur aus
dir geworden.“
Walerion war enttäuscht. Er hatte nichts
anderes erwartet, aber es war etwas ganz anderes seine Befürchtungen
bestätigt zu bekommen und leibhaftig vor sich zu sehen.
„Noch
ist nicht der letzte Tage Abend. Wenn es nicht anders geht, kämpfen
wir. Doch solange es eine Wahl gibt, werden wir kein weiteres Blut
vergießen. Sie sind schließlich hinter euch
her.
Wir
haben schon lange nichts mehr mit ihnen zu schaffen und unsere
Kontrollgänge können wir auch ein Weilchen aussetzen oder
geheimer durchführen, in aller Stille. Und du sprachst von
Brüdern, dass ich nicht lache. Es ist schon lange her, dass wir
uns so nannten und noch länger ist es her, dass durch uns
dasselbe Blut ging. Was die Engstirnigkeit betrifft, wüsste ich
nicht, wieso ich mir Moralvorträge von Jemand anhören
sollte, der wahl- und grundlos weiter unschuldige Menschen
tötet.“
„Du
vergleichst eine freie Entscheidung zu Gunsten aller, mit dem
Aufbegehren gegen unser angeborenes Wesen!“
„Wie
auch immer. Betrachte dich als gewarnt, es mag vielleicht die letzte
Begegnung vor dem großen Wandel unserer Zeit sein. Es lässt
sich nicht absehen im Moment, ob und wann wir uns jemals wiedersehen
werden. Leb wohl. Vielleicht werde ich zumindest an dich vereinzelt
in meinen Gebeten denken.“
Kelladres und die Anderen wandten
ihm den Rücken zu und verschwanden so schnell, wie sie gekommen
waren. Walerion wusste nicht, was er davon halten sollte. Die
Wolfsmenschen waren seit dem damaligen Bruch schon immer für
sich geblieben. Und regelmäßige Treffen und gewisses
entgegenkommen waren nur durch viel Arbeit und Geduld Walerions
zurück zu führen.
Beide Völker waren stur und
hielten an ihren Vorstellungen fest. Es war nicht leicht gewesen und
jetzt sollte alles umsonst gewesen sein, weil sie in ferner Zukunft
vielleicht komplett ausgelöscht sein sollten, wenn sie nicht
schnell und klug handelten. Ausgelöscht ausgerechnet durch die
Hand der Menschen, durch ihr Futter, wie einige sagen würden –
was für eine Ironie.
Walerions Gedanken wanderten weiter. Wie
hatte sich ihre Entwicklung nur so rasch bewegen können?
Vereinzelte Narren, die versuchten sich gegen Werwölfe zu
wehren, hatte es immer gegeben. Vermeintliche Helden, die Kreuze bei
sich trugen, um ihren Gott nahe zu sein und Jagd mit Silberkugeln auf
sie machten. Walerion lächelte. Nein, das war nichts neues.
Aber
fortschrittliche Technologien, Anfänge von organisierten und
gezielten Vorgehen gegen sie und 8 Tote?
Nein, das war mehr als
nur etwas beunruhigend. Sie hatten es scheinbar geschafft
Waffengewalten zu entwickeln, die selbst ihnen gefährlich werden
konnten. Vermutlich waren Kelladres Männer nur leichtsinnig und
überrascht gewesen. Aber die Tatsache einen gestandenen Wolf,
wenn auch ein Wolfsmensch, einfach so ins Jenseits zu befördern?
Das bereitete Walerion einiges an Kopfschmerzen. Und was war
eigentlich mit diesen sogenannten Beschützern?
Menschen, die
Zuneigung zu ihren Feinden entwickelten und sie verharmlosten?
Auf
die falschen Wölfe getroffen, würden sie in Massen
abgeschlachtet werden, was die Situation noch verschärfte. Ihre
Jäger würden sich noch bestätigt fühlen und mit
noch mehr Inbrunst auf die Jagd gehen. Nein, das waren zweifellos
schlimme Entwicklungen. Walerion musste sofort den Rat einberufen und
so schnell wie möglich eine Lösung finden. Es würde
andernfalls böse enden...
3. Kapitel
Die
Ratshalle war bis zum erbrechen voll gestopft und alles lärmte
durcheinander,
nachdem Walerion die beunruhigenden Neuigkeiten
verkündet hatte. Die aktuellen Ereignisse waren ein Schock und
die Tatsache, dass jeder seine eigenen Ansichten dazu hatte, wie man
damit umgehen sollte, verschlimmerte das Durcheinander noch.
Innerhalb kürzester Zeit hatte man Boten zu allen Stämmen
geschickt und so war das ganze Rudel vertreten. Zu diesen Zeiten
musste 



der Unterricht der Jungen kurzzeitig ganz ausfallen, was ärgerlich
aber unvermeidbar war.
Walerion stand auf, um sich Gehör zu
verschaffen. „Meine Brüder,“, augenblicklich kehrte
Stille ein. , „ich verstehe und teile eure Sorge. Aber es
bringt nichts, wenn wir Stunden über Stunden 


hier
drinnen verbringen und uns die Köpfe heiß reden, ohne dass
etwas dabei herauskommt.
Die Welt da draussen dreht sich
schließlich weiter, ob mit oder ohne uns und wir dürfen
keine weitere Zeit verschwenden. Ich denke um ein wenig Klarheit zu
schaffen, sollten wir uns zunächst einigen, ob wir einem
friedlicheren oder radikaleren Weg zugeneigt sind. Zu diesem Zwecke,
möchte ich zwei von uns ihre Ansichten vertreten lassen. Bitte
hört aufmerksam zu und überlegt euch danach eure
Entscheidung gut. Bedenkt außerdem, dass es um das Wohle aller
geht und was langfristig die bessere Lösung ist. Bailor ich
erteile dir das Wort.“
„Ich danke dir Walerion. Nun
wir haben gehört, wie die Situation aussieht. Die Beute erhebt
sich gegen den Jäger und wird uns vielleicht sogar vernichten,
wenn wir nicht schnell handeln.
Ich bin mir des Kodex genauso
bewusst, wie ihr alle. Aber ich sage, in einer solchen Lage sollten
wir Gewalt mit Gewalt bekämpfen. Es macht keinen Sinn da zu
sitzen und zu hoffen,
dass ihre Entwicklung nicht weiter geht oder
zu hoffen, wir wären ihnen stets überlegen.
Ich stimme
darum für die völlige Vernichtung der sogenannten Jäger
und ihren Familien.
Ein schneller Schlag, der mit Angst und
Schrecken ihre Ambitionen im Keim erstickt.
Außerdem bin ich
dafür auch die sogenannten Beschützer auszumerzen. Wenn
einer oder mehrere von ihnen sterben und sei es nur des Fressens
wegen und nicht aus böseren Absichten,
können auch sie
zur Gefahr heran wachsen. Sie stellen die neuen Jäger dar. Fühlt
sich auch nur einer, ob berechtigt oder nicht, als Opfer, wird ihr
Wohlgefallen sehr schnell ins Gegenteil umschlagen. Mir ist klar,
dass zum Teil auch Unschuldige dadurch sterben werden.
Aber ich
behaupte, dass es die Sache wert ist und dass es keinen Unterschied
macht, ob sie irgendwann unserer Nahrung dienen würden oder
jetzt im Verlauf der Revolte sterben.
Ich denke kurz, dass der
Zweck die Mittel billigt. Wir sollten so schnell wie möglich
handeln.“ Bailor nickte Walerion zu und setzte sich wieder.
Seinen Worten folgte regelrecht schmerzhafte Stille. Jeder war
zutiefst aufgewühlt. „Serena ich erteile dir das
Wort.“
Alle zuckten zusammen. Bailor's Rede hatte sie derart
in Bann geschlagen, dass sie ganz vergessen hatten, dass noch eine
andere Position ausstand.
„Danke. Nun wir haben die
kämpferischen Ansichten dazu vernommen. Es mag einiges dafür
sprechen, doch genauso viel dagegen. Natürlich bin auch ich der
Meinung, dass um unser Überleben zu sichern, ein Abweichen vom
Kodex nicht undenkbar ist. Aber solange es noch andere Optionen gibt,
sehe ich keinen Grund mit über Jahrhunderte aufgebauten
Traditionen zu brechen. Gewalt kann keine Lösung sein,
jedenfalls nicht die einzige und wenn wir das Verhalten anderer als
Rechtfertigung für unser eigenes benutzen, trennt uns nicht mehr
viel von ihnen. Man könnte zu Bailor's Standpunkt genauso
argumentieren, dass ein sofortiger Gewaltschlag mindestens genauso
viel Gewalt erzeugt, wie er vernichtet. Was wollt ihr dann tun?
Zukünftig jeden einzelnen Menschen umbringen und von heute auf
morgen gar kein frisches Blut mehr zur Verfügung haben Ich sehe
im Grunde zwei Wege: Zum einen, könnten wir uns wieder mit
unseren Vettern versöhnen. Sie haben uns manches voraus und
könnten uns helfen ihren Weg zu erlernen.“
Serena wurde
lauter, da bei ihren letzten Worten einige in Zwischenrufe
ausgebrochen waren und ihr lauthals widersprachen.
„Auf
diese Weise, hätten die Menschen generell keine Bedrohung mehr
von uns zu befürchten und wären bestimmt zugänglicher.
Und der andere Weg wäre, offen diplomatische Verhandlungen zu
beginnen. Treffen wir uns mit den führenden Köpfen der
Menschen. Erklären wir ihnen unser Wesen und dass unsere
Ernährung bei der Population der Menschen nicht weiter ins
Gewicht fällt. Bieten wir ihnen offen die Hand des Friedens an,
eh es zu spät ist.“
Serena nahm wieder ihren Platz ein.
Während nach Bailor's Rede angespanntes Schweigen geherrscht
hatte, waren nun nach Serena's Worten ebenso angespannte Diskussionen
losgebrochen. Selbst die, die sich noch nicht zuordnen wollten,
kritisierten nun einige von Serena's Argumenten „Es
fehlt der Frau an Stolz..“
„Frieden
vorschlagen, dass ich nicht lache...“
„Na
klar, die Menschen würden uns mit offenen Armen
entfangen...“
„Aber
Krieg scheint mir auch nicht die Ideallösung zu sein...“
Sie
waren bisher keinen Schritt weiter gekommen. In beiden Reden hatten
viele wahre Ansichten gesteckt, aber die öffentliche Bekundung
beider Positionen schien die Streite noch verstärkt zu
haben.
„Meine
Brüder,“, laut erhob sich Walerions Stimme über die
Gespräche und es setzte sofort respektvolles Schweigen ein, auch
wenn man hier und da noch Getuschel vernahm.

„ihr
habt sehr viel zum Nachdenken bekommen und ich verstehe, dass ihr
euch Luft machen müsst. Dies ist jedoch nicht der richtige Ort
dafür. Ich vertage hiermit die Versammlung, um euch Zeit zum
Bedenken zu geben. Eins ist sicher, nämlich dass wir schnell
handeln müssen.
Aber schon zu oft, hat überstürztes
Handeln eine Niederlage ausgemacht. Ich möchte eure Antwort, ob
es Krieg zwischen uns und den Menschen geben soll oder nicht
innerhalb der nächsten drei Sonnenläufe. Ihr müsst
euch für eure Entscheidung nicht rechtfertigen. Bedenkt
jedoch,
dass es um uns alle und unsere Zukunft geht. Für
persönliche Vorlieben oder falschen Stolz ist da kein Platz und
jeder der hier Anwesenden, hat ein Recht auf seine Meinung. Es wird
niemand verurteilt! Beide Positionen haben gute, jedoch auch
bedenkliche Punkte.
Beide wurden nach bestem Wissen für alle
entschieden und werden darum respektiert. Nun geht, ich erwarte eure
Entscheidungen.“
Darauf brach ein noch lauteres diskutieren,
als zuvor aus, während sie langsam die Ratshalle
verließen.
„Serena,
Bailor auf ein Wort.“
Nachdem etliche das Gebäude
bereits verlassen hatten, wandte sich Walerion an beide mit gesenkter
Stimme.
„Ihr
habt eure Sache sehr gut gemacht, der Rest liegt nun in den Händen
unseres Rudels.
Ich möchte, dass ihr unauffällig die
Lage im Auge behaltet. Es wäre nicht das erste Mal,
dass
politischer Zwiespalt zu persönlichen Entzweiungen und
Rangkämpfen innerhalb des Rudels führt. Achtet auf sie,
aber bedrängt sie nicht. Greift nur im Notfall ein.“
„Walerion,
warum sollten wir vorsprechen?“
„Ich
fürchte, ich verstehe dich nicht Serena.“
„Ich
meine, was war der Sinn dahinter? Es ist doch sowieso klar, wie sie
sich entscheiden werden. Es wird Krieg geben. Sollte ich gedemütigt
werden?“
„Selbstverständlich
nicht und es ist schade, dass du Bestätigung brauchst um das zu
erkennen.
Ihr beide solltet eure Position dar legen um ihnen zwei
vertretbare Wege aufzuzeigen.
Natürlich hätte ich das
auch tun können, aber zwei grobe Richtungen anzudeuten, das
hätte doch nur zu verfrühten und falschen Entscheidungen
geführt. So haben sie zwei wirkliche Optionen und ihre möglichen
Auswirkungen gesehen. Sie haben die freie Wahl. Auch wenn du
womöglich Recht behalten wirst, kannst du niemand deinen Willen
aufdrängen. Aber dennoch musstest du versuchen, ihnen eine
Chance zu geben. Wenn es zu Krieg kommen wird, dann weil es ihre
Entscheidung war und nicht, weil sie keine andere Lösung sahen.
Ich verstehe dich ja. Aber wir sind ein freies Volk. Trotz unseres
Daseins als Rudel, werden wir niemand unterdrücken oder
zwingen.
Der einzelne Wille soll bestehen bleiben.“
„Aber
es wird ein Fehler sein! Wir werden alle zum Untergang verurteilt
sein.“
„Auch
das ist wie gesagt möglich, aber ich erinnere dich an deine
eigenen Worte. Wir werden keine falsche Rechtfertigung benutzen.
Selbst wenn wir nur
über
die anderen entscheiden um das Beste zu tun, ändert es nichts
daran dass wir uns über alle stellen würden. Wir wären
nicht besser als viele andere Völker, die dadurch untergingen.
Den Kodex gibt es nicht umsonst. Es ist schwer sich immer daran zu
halten, aber richtig. Wir werden nicht davon abweichen, nur weil es
leichter
wäre,
die Anderen mit unseren Willen zu lenken, auch wenn wir mit den
besten Absichten handelten.
Ich muss sagen, egal was ich in vielen
Punkten von Kelladres halte, er hat in einigen nicht Unrecht. Und wie
du richtig bemerktest, wir könnten wirklich manches lernen...Nun
denn, wir haben alle zu tun. Wir hören uns spätestens in 3
Tagen.“
Walerion verstand sie durchaus gut. Er zweifelte ja
selbst daran, wie sich ihre Brüder entscheiden würden. Aber
er wollte Rudelführer oder nicht, nicht einfach über sie
alle rein willkürlich bestimmen. Klar es konnte nur einer
Wortführer
sein,
aber er bemühte sich die Stimmungen in seinem Stamm zu kennen
und zu berücksichtigen. Und Bailor und Serena hatten die
jeweiligen Fraktionen ganz gut getroffen. Die dritte Gruppe, die
innerhalb bei ihnen bestand, waren die, welche sich nicht festlegen
wollten. Dagegen konnte er eh nichts tun, geschweige denn sie
berücksichtigen, wenn sie sich doch immer irgendjemandem
anpassten.
Es war richtig gewesen die beiden sprechen zu lassen,
auch wenn Walerion insgeheim Serena Recht gab. Es war offensichtlich,
wozu die meisten tendierten und der Rest würde schweigen und
mitziehen. Er seufzte.
4.Kapitel
Die
Kinder lachten und rannten durch die Gegend. Sie machten gerade eine
Pause vom Unterricht und nutzten das auf ihre Weise. Walerion schaute
ihnen zu, doch eigentlich achtete er gar nicht auf sie. Er hatte zwar
darauf bestanden den Unterricht sobald wie möglich wieder
aufzunehmen,
aber mit dem Herzen war er noch nicht wieder dabei.
Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und ihn quälten seine
Sorgen. Wie vereinbart, hatten mittlerweile alle sich entschieden und
ihr Urteil ihm gegenüber geäußert. Manche mochten ihm
dabei nicht mal in die Augen schauen,
aber das war ein schwacher
Trost. Der Großteil ihres Rudels hatte sich für Gewalt
entschieden.
Sie mochten sich unwohl dabei fühlen, aber
hatten dies doch für die beste Entscheidung für ihre
Zukunft gehalten. Nachdem die Entscheidung gefallen war, hatten sie
erneut Rat gehalten um ein genaues Vorgehen zu planen. Entgegen
seiner Überzeugungen hatte Walerion hier jedoch eingegriffen und
innerhalb der Möglichkeiten, das Ganze so weit es ging
abgemildert.
Sie würden nicht mehr Blut vergießen als
nötig und auch wenn einige widerwillig reagierten,
hatten sie
ihm im Endeffekt doch zugestimmt, dass es so besser für alle
wäre.


Sie würden still und aus dem Hinterhalt heraus agieren. Ein
schneller vernichtender Schlag,
nicht mehr, nicht weniger. Dank
Walerions Einfluss jedoch, würden sie die Familien in Ruhe
lassen und im Sinne des Kodex, würden sie die Leichen als
Essensvorräte benutzen.
Außerdem hatte er darauf
bestanden, tatsächlich mit einem der Menschenanführer in
Kontakt 


zu
treten. Sie würden ihm offen darlegen, was und warum sie es
getan hatten. Sie würden versuchen weitest gehend zu verhandeln
um zukünftig Ruhe vor den Menschen zurück zu erlangen.
In
der Theorie klang das alles gut soweit, aber Walerion konnte ein
ungutes Gefühl nicht abschütteln. Es sah zu einfach aus, da
würde ein Haken sein. Seine Gedanken wurden von lautem
Kindergebrüll unterbrochen. Irritiert blickte er auf, was die
kleinen Ungeheuer schon wieder trieben. Was er sah schockierte ihn
derart, dass er überlegte ob er es sich nur eingebildet
hatte.
Die Kinder schienen zwischen ihren Spielen, mal wieder in
eine Rangelei ausgebrochen zu sein, dessen Anführer wie immer
Myrac zu sein schien. Das verblüffende daran war eher, dass er
nach einem Wortgefecht, sich mitten im Sprung in die Luft innerhalb
eines Atemzuges in einen Wolf verwandelte. Derart schnell und
natürlich, als wäre es nur ein Augen blinzeln gewesen und
das in dem Alter schon! Die anderen Kinder schienen sich umgedreht zu
haben um zu gehen und er griff sie von hinten an und warf sie zu
Boden.
„Myrac!“
Doch Walerion nahm aus dem
Augenwinkel nur einen Schatten wahr und eh er hineilen konnte, wurde
Myrac bereits von einem anderen Wolf im Nacken gepackt und weg
gezerrt – Feran. Natürlich, Walerion seufzte und legte
rasch die kleine Strecke zu ihnen zurück.
„Bist
du von allen guten Geistern verlassen? Ihr hättet euch ernsthaft
verletzten können.
Ihr kennst die Regeln! Ist mit euch alles
in Ordnung Jungs?“
Walerion wandte sich den Anderen zu.
Einer hatte ein paar Schrammen, ein weiterer ein blutiges Knie. Er
seufzte. Dank ihrem Wolfsblut würde es zumindest schnell wieder
verheilen.
„Feran,
Myrac ihr kommt mit. Ihr anderen habt derweil noch Pause.“
Walerion
eilte zu seinem Haus, es war zum Glück nicht weit entfernt. Als
ob sie nicht schon genug Ärger hatten, nein da musste ihr
Nachwuchs sich gegenseitig zerfleischen.
„Rein
mit euch. Feran du wartest bitte im Vorraum, ich möchte zuerst
mit Myrac reden.“
Er ging weiter zu seinem Studienzimmer und
schloss dir Tür hinter sich.
„Ich
möchte eine Erklärung Myrac! Was war das da eben?“
„Ich
weiß nicht, was Sie meinen. Wir haben doch nur
gespielt.“
„Halte
mich nicht zum Narren, Junge! Spiele sind etwas anderes. Ihr habt
euch gestritten und nicht nur, dass du dich verwandelt hast entgegen
der Regeln, sondern du hast die anderen auch noch heimtückisch
von hinten angegriffen.“
„Es
war doch nur Spaß, die Anderen wissen das. Fragen Sie sie
doch.“
„Natürlich
und wie lange bearbeitest du sie, eh sie zu mir kommen?“ Myrac
schwieg.
„Ich
verstehe dich einfach nicht, Junge. Dass man mit der einen oder
anderen Regel des Kodex mal Probleme hat, ist normal. Das erging
jedem von uns schon mal so, insbesondere als junger Wolf. Aber du
scheinst mit alles und jedem ein Problem zu haben. Du lehnst dich
gegen alles auf. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, du lehnst
dich aus Prinzip auf und nicht, weil dich wirklich etwas stören
würde. Was versprichst du dir von diesem selbstzerstörerischen
Verhalten?“
„Vater
sagt immer Rangkämpfe sind etwas normales und je früher man
beginnt, umso bessere Lektion für 's spätere
Leben.“
Natürlich, da lag unter anderem das eigentliche
Problem. Walerion kannte seinen Vater gut.
Er gehörte einer
typischen engstirnigen Kämpferfraktion innerhalb des Rudels an.
Nicht zu kämpfen setzte er mit Feigheit und Unvermögen
gleich.
„Vergiss
doch mal einen Moment lang dein Vater, was denkst du?“
„Stellen
Sie sich nicht zwischen mich und meinen Vater!“
„Das
war auch das letzte, was in meiner Absicht lag. Ich meine nur, dass
unsere Lehrmeister,
ob Obere oder Eltern, nicht absolut sind. Denk
an den Kodex, Junge. Einhaltung und Rudeldenken ja, aber dennoch
hinterfragen und eine eigene Meinung bilden. Irgendwann einmal sind
deine Eltern oder allgemeine Ratgeber, tot. Was willst du dann tun,
wenn du sie nicht mehr wegen allem fragen kannst?“
„Ich
weiß ja dann, was sie mir geraten hätten und handle
selbst.“
„Dann
wirst du im Endeffekt nur fremdbestimmt sein und nie wirklich selbst
handeln.“
„Sie
sind einfach nur feige.“
„Wie
bitte?“
„Sie
sind alt und wollen immer nur Frieden stiften, selbst mit unseren
dummen Vettern.
Sie wissen nicht mehr, wie es ist jung zu sein.
Sie scheuen davor zurück zu kämpfen, selbst wenn es das
Beste für das Rudel wäre. Vater hat mir von der Versammlung
erzählt.“
Walerion war wieder mal sprachlos. Was war
nur mit diesem Kind los? Klar mochte er falsche Einflüsse haben,
aber dazu zählten immer noch zwei:
der Beeinflusser und der
sich beeinflussen Lassende.
„Es
sei dahin gestellt, was du von meinen Führungsqualitäten
halten magst.
Fakt ist, es ist dir als Minderjähriger
verboten, dich ohne Gefahrensituation zu verwandeln.
Du hast dich
noch nicht gut genug im Griff und stellst eine Gefahr dar. Das würde
dir auch dein Vater sagen. Und andere von hinten anzugreifen ist das
Letzte, ganz gleich ob es angeblich nur im Spiel war.“
„Warum?
Sie sagen doch selbst man soll hinterfragen und ich finde die Regel
ist Schwachsinn. Wenn man durch Hinterhalt einen taktischen Vorteil
haben kann, wieso sollte man ihn nicht nutzen?“
„Es
ist unehrenhaft und sollte nur im äußersten Notfall
eingesetzt werden, was hier nicht der Fall war.“
„Aber..“
„Nein,
Schluss! Genug diskutiert! Du hattest deine Chance, mir dein
Verhalten zu erklären.
Ich werde dich einen Monat lang vom
Unterricht ausschließen, damit du dein Verhalten überdenken
kannst. Und Myrac sei gewarnt! Wenn du nicht endlich deinen gesunden
Verstand anschaltest, werde ich dir den Umgang mit den anderen
Kindern verbieten müssen, um sie zu schützen.“
„Schön!“
Myrac
rannte hinaus, vorbei an dem verdutzten Feran und schlug die Tür
hinter sich zu.
Walerion runzelte die Stirn. Er würde ihm
wirklich so gern helfen. Aber es gab Grenzen und wenn der Junge sich
partout nicht helfen lassen wollte, dann musste er zu sehen wie er
klar kam.
Das Wohl aller war wichtiger. In dem Fall hatte die
Entwicklung der Kinder im Allgemeinen mehr Priorität, als ein
Einzelner. Auch wenn Myrac ihm leid tat.
„Komm
rein, Feran.“
Der Junge trat zögernd zu Walerion.
„Ich
möchte von dir hören, was genau da passiert ist.“
„Im
Grunde dasselbe, wie immer“. Feran zuckte mit den
Schultern.
„Myrac
bestimmt meistens, was wir spielen und dieses Mal hatten die Anderen
keine Lust dazu. Daraufhin wurde Myrac wütend und stritt sich
mit ihnen. Die meisten gaben nach, aber Mendres und Tress hatten
absolut keine Lust und beschlossen zu gehen, wenn Myrac schon wieder
in seiner aggressiven Stimmung sei. Daraufhin verwandelte er sich und
stieß sie von hinten nieder.
Ich habe gesehen, was er vor
hat und habe mich sofort ebenfalls verwandelt um ihn wegzuziehen.“
„Warum hast du das getan?“
„Was
meinen sie, Meister?“
„Warum
hast du dich verwandelt, obwohl dir doch klar sein musste, dass es
verboten ist und Konsequenzen gibt?“
„Er
ist stärker, als die meisten und er wollte sie gegen ihren
Willen zwingen und griff auch noch von hinten an. Ich konnte doch
nicht zusehen, wenn ich der Einzige bin auf den er manchmal hört.“
Walerion schwieg. Die beiden waren so gegensätzlich, wie Tag und
Nacht. Genauso kontinuierlich, wie Myrac starrköpfig war und
nichts begreifen wollte, lernte Feran von Tag zu Tag dazu.
Er war
ähnlich begabt und hatte für sein Alter schon eine
bemerkenswerte Tiefe erlangt.
„Es
war richtig, was du getan hast. Aber dennoch hast du damit gegen die
Regeln verstoßen und ich kann für dich keine Ausnahme
machen.“
„Ja,
ich weiß. Aber wenn er doch angefangen hat...In Menschengestalt
hätte erst recht niemand eine Chance gegen ihn gehabt.“
„Darum
sagte ich ja auch, dass trotz alledem dein Handeln richtig war. Aber
du darfst dein eigenes Verhalten nicht mit dem Verhalten Anderer
rechtfertigen, vergiss das nie. Ich verstehe deine Motive und es ist
offensichtlich, dass mehr dahinter steckte. Aber du musst versuchen,
dir und dem Kodex treu zu bleiben. Auch wenn es manchmal schwer
fällt. Wenn alle beschließen den Freitod zu suchen, kannst
du ja auch nicht einfach mitmachen. Dein Verhalten war moralisch
vertretbar,
aber vergesse eben nie, dass die Grenze zwischen
allgemeiner Rechtfertigung und falschen Verhalten, sehr dünn
ist.“
„Ja,
Meister.“
„Was
deine Strafe anbelangt, so wirst du mir die nächsten Tage bei
meiner Recherche behilflich sein. Du wirst dein bestes geben und mir
soll kein Murren zu Ohren kommen, verstanden?“
Feran
grinste. „In Ordnung“
„Nun
dann, wenn es nichts weiter zu besprechen gibt, geh wieder zu den
Anderen, der Unterricht wird gleich fortgesetzt.“
„Meister?“
„Ja,
Feran?“
„Myrac
ist nicht Schuld.“
„Was
genau meinst du damit?“
„Na
ich meine, er ist schon irgendwie Schuld aber gleichzeitig auch
nicht. Er hat es nicht leicht. Sein Vater erwartet viel von ihm und
er hat eben einfach ein gewisses Wesen. Er kann manchmal nicht anders
handeln.“
Walerion war überrascht, wie aufmerksam der
Junge wieder mal war.
„Ja
ich weiß. Das ist ja das Problem. Es wäre leichter ihn zu
bestrafen, wenn er einfach nur böswillig wäre. Unsere Wesen
sind nun mal nicht nach schwarz und weiß getrennt. Hinter jedem
Verhalten kann sich ein tieferes Motiv verbergen.“
„Vermutlich...“
Im
Grunde war das Gespräch beendet, doch Walerion bemerkte, wie
Feran noch zögerte und an seiner Lippe nagte.
„Möchtest
du noch etwas Junge?“
Feran sah ihm kurz und eindringlich in
die Augen, so als wäge er ab, wie viel er sagen solle.
Schließlich sprudelte es aus ihm heraus:
„Ich
finde den Kodex manchmal sehr lückenhaft.“
Walerion zog
eine Augenbraue hoch. „Und weiter?“
Feran schien seine
Worte sehr genau zu formulieren.
„Ich
verstehe, warum wir Regeln brauchen und vieles vom Kodex scheint ja
auch gut und richtig zu sein. Aber manches lässt sich einfach
nicht so richtig umsetzen...Oder kann zweideutig aufgefasst
werden...Oder ist nur sehr einseitig und etwas veraltet...“
Walerion
verkniff sich ein Schmunzeln. Der Junge schien sehr besorgt zu sein,
wie er reagierte „Einige
deiner Beobachtungen könnten durchaus stimmen. Darum ist ja auch
der Teil mit der freien Meinung so wichtig. Regeln sind nicht immer
absolut. Deswegen soll das keine Rechtfertigung sein, sie gänzlich
zu ignorieren. Aber man sollte eben hinterfragend bleiben und sich
nicht damit zufrieden geben, dass das Regelwerk einem schon immer
einen Leitfaden durch das Leben geben wird. Zudem schützen auch
die aller besten Regeln nicht vor Missbrauch oder vorsätzlicher
Fehldeutung. Behalte das immer im Hinterkopf, Feran.“
Der
Junge nickte. „Ich geh noch kurz zu den Anderen, eh es wieder
weiter geht.“
„Mach
das.“
5.Kapitel
Das
Lagerfeuer war fast herunter gebrannt. Sie waren den
Menschensiedlungen nun sehr nahe.
Nur noch 50 Kilometer entfernt,
lag die nächste Stadt. Es gab in dieser Richtung weit aus
mehr,
als nur eine Stadt, aber dies war zumindest die für sie
nächste. Bailor hatte an dieser Stelle nochmal eine Rast
eingelegt. Ihm war es lieber ausgeruht anzukommen, als erschöpft
und mitten am Tage. Sie würden außerdem wieder in ihre
Wolfsgestalt wechseln, sobald es weiterginge.
Zum einen waren sie
sehr schnell in dieser Form und zum anderen mochte ein zufälliger
Betrachter sie für normale Wölfe halten, wenn er keine
Ahnung hatte. Tatsächlich waren sie viel größer
und
stärker als normale Wölfe und ihre Augen funkelten silbern.
Auch ihr Fell war größtenteils viel widerspenstiger und
erinnerte eher an Borsten, als an weiches Fell der Wölfe. Von
gewissen Nahrungsgewohnheiten wollte man gar nicht erst
anfangen.
Bailor betrachtete seine Männer. Sie wirkten
erschöpft. Sie waren 3 Tage und Nächte lang durchgelaufen,
um ihren Auftrag so schnell wie möglich auszuführen. Sie
brauchten dringend frisches Blut und Menschenfleisch, er selbst
spürte es. Sie konnte sich eine ganze Weile normal ernähren,
wie Menschen. Aber früher oder später wurden ihre Instinkte
wach und es war gefährlich sie zulange zu ignorieren. Auch
mussten sie damit rechnen auf ihre Vettern zu treffen.
Sie wollten
sich zwar vermeintlich heraushalten, aber es war nicht undenkbar,
dass sie wenn es ums töten der Menschen ging, doch eingreifen
würden. Sie mussten nur von irgendeiner Ecke Wind bekommen haben
und schon mochte das Ganze im Fiasko enden. Es war irgendwie
merkwürdig, wie sehr sie sich über die Jahre doch entfernt
hatten, obwohl sie einander nicht unähnlich waren. Rein
äußerlich unterschied sie kaum etwas. Sie hatten lediglich
aufgrund ihrer Ernährungsgewohnheiten eine geringere Statur und
etwas Kraft eingebüßt.
Sie ähnelten nun normalen
Wölfen mehr denn je. Und sie hatten sich den so treffenden Namen
Wolfsmenschen
gegeben.
Sie wollten sich auf diese Weise von ihren ehemaligen Brüdern
differenzieren und betonen, wie viel mehr sie sich den Menschen
verbunden fühlten, als ihren Wolfsinstinkten. Bailor schnaubte.
Seine Gewohnheiten zu ändern, war die eine Sache,
aber seine
Natur zu verleugnen...Wie man so hörte, hatten sie schlicht auf
eiskalten Entzug gesetzt. Die Ironie daran war, dass sie in dem
Zustand, solange sie sich nicht perfekt beherrschten,
viel eher
eine Gefahr für ihre geliebten
Menschen darstellten.
Bailor
kannte es aus eigener Erfahrung heraus, so wie jeder von ihnen. Wenn
man zulange mit dem Fressen wartete, nahm ihr Wolfsblut die Überhand.
Würde sich in diesem Zustand auch nur das kleinste bisschen ein
Mensch nähern, wäre sofort der Verstand ausgeschaltet und
das Tier in ihnen aktiv. Allein die vage Witterung reichte aus, wenn
man zulange nicht gefressen hatte...
Er schüttelte kaum
merklich den Kopf, nein denen war nicht mehr zu helfen. Nachdem der
letzte seine Mahlzeit beendet hatte nahmen sie wieder ihre
Wolfsgestalt an und schliefen bis tief in die Nacht hinein.
Als
sie erwachten war es so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah,
geschweige denn sie.


Es war stark bewölkt und damit unbewusst ideal für ihren
Auftrag. In kürzester Zeit waren sie in Tharales angelangt. Die
paar Kilometer waren nichts für einen Wolf und nur so dahin
geschmolzen. Dank Walerion's Informanten war ihnen genauestens klar,
was sie erwartete.
Der Jägertrupp war bisher noch im Begriff
zu entstehen. Sie bestanden aus zwei Köpfen, die über die
Anderen herrschten und 10 treuen Anhängern. Aber Gott allein
wusste, wie viele sie schon geworben hatten. Bailor war mit 9 seiner
verlässlichsten Mannen gekommen, sodass sie insgesamt die runde
Zahl von 10 ergaben. Es galt zuerst die zwei Anführer
auszuschalten und danach alle anderen zu eliminieren. Sie hatten über
gestohlene Kleidungsstücke ihre Gerüche aufgenommen.


Wer zuerst da war, dem gehörte die Beute. Das war ein
ungeschriebenes Gesetz und da sie in Wolfsgestalt einander spüren
konnten, kam es auf diesem Wege auch nicht zu unerwünschten
Störungen. Man wusste genau, wo die Anderen waren und nahm dann
einfach eine andere Route. Tharales war eine typische Menschenstadt:
vermeintlich gut befestigt, jedoch spielend leicht einzudringen, für
einen Werwolf. Es war eine wüstenfarbene Stadt und hatte sich
somit ihrer Umgebung angepasst. Jede Menge Backsteinhäuser
sollten die schlimmste Hitze fernhalten.
Aber selbst das war im
Vergleich zu früheren Bauernsiedlungen schon eine ordentliche
Leistung. Nachdem sie die äußere Mauer überwunden
hatten, fächerten sie sich auf und glitten lautlos durch die
Straßen. Bailor hatte innerhalb kürzester Zeit einen der
Gerüche gefunden und folgte ihm nun, all seine Instinkte dabei
nutzend. Keiner seiner Brüder schien in der Nähe und so
lief er weiter quer durch die Stadt. Es war noch ein gutes Stück
entfernt, als Wölfe konnten sie Gerüche schon in über
große Entfernungen hinweg wahrnehmen. Die Nacht war kaum
verstrichen, als der Duft konzentrierter wurde. Für das Tier in
ihm roch es verlockend und er leckte sich die Lippen.
Er war vor
einem großen altmodischen Haus angelangt. Er konnte nur ein
Wesen spüren,
also dürfte es sich um seine Beute
handeln. Bailor verwandelte sich in einen Menschen, was lästig
war aber im Zweifelsfall unauffälliger sein würde. Still
kletterte er an der Außenmauer hoch.
Der Geruch war jetzt so
intensiv, dass er ihn auch in Menschengestalt problemlos wahr
nahm.
Das Fenster war leicht offen, sodass es für ihn kein
Problem war, die Halterung ganz herauszubrechen. Gewisse körperliche
Attribute wie Stärke oder Schnelligkeit, waren auch
in dieser
Gestalt gut ausgeprägt. Ein in der Stille verdächtig lautes
Knacken, war dennoch nicht zu vermeiden. Leise schwang er sich durch
die Öffnung und hielt einen Moment inne um zu lauschen. Nichts,
nur leises gleichmäßiges Atmen. Er schien in einer Art
Arbeitszimmer zu sein, welches er mit wenigen Schritten durchquert
hatte und vom Geruch geleitet, schnell vor einem Schlafzimmer stand.
Vorsichtig trat er ans Bett heran. Es überraschte ihn, eine
relativ junge Frau vorzufinden, doch der Beutegeruch war eindeutig
und log nicht. Bailor war irritiert.
Klar hatten sie in ihrem
Rudel ebenfalls Frauen in hohen Positionen. Aber von den Menschen
hatte er es nicht erwartet, vor allem nicht bei einer so radikalen
Gruppierung, wie den Werwolfjägern. Aus dem Augenwinkel
sah er eine Bewegung zucken. Verdammt, er hätte sich
nicht gehen lassen dürfen. Er reagierte sofort. Seine Faust
drückte eine zierliche Hand, gewiss schmerzhaft,
auf das
Bettgestell. Mit einem geräuschvollen Krachen fiel die zuvor
umklammerte Waffe auf den Boden und ein Paar braune Augen
durchbohrten ihn mit ihrem Blick.
Wäre sie kein Mensch
gewesen, hätte er sie sogar ganz attraktiv gefunden.

„Missgeburt“,
zischte sie. 


Er
lächelte. „Als ob ihr perfekt wäret.“
„Nein,
aber zumindest töten wir keine Unschuldigen.“ Er rollte
mit den Augen. 


Sie
hätte sich wunderbar mit seinen Vettern verstanden.
„Nun
mach schon“, höhnte sie. 


„Du
bist doch bestimmt nicht zum plaudern in mein Haus
eingedrungen.“
Bailor fluchte innerlich. Er hatte schon viel
zu viel Zeit verschwendet und ging unnötige Risiken ein. Er
hätte sie sofort im Schlaf töten sollen. Wenn sie ihn nur
nicht so anstarren würde.
Da war soviel Gefühl in ihren
Augen, soviel Wissen. Blinzelte sie jemals? Sie schien kein bisschen
verängstigt, schaute ihn nur immerzu in die Augen.
Ein
Knurren entfuhr ihm, verdammtes Weib. Er schlug ihr ins Gesicht, um
sie nicht länger anschauen zu müssen und drehte ihr, aus
der Bewegung heraus mit Gewalt der Kopf schnell nach links. Ein
befriedigendes Krachen ertönte, ihr Genick war gebrochen. Und
wieder starrten ihn diese Augen an, es war beängstigend. Lebte
sie etwa noch? Fast panisch griff er nach ihrem Handgelenk. Nein kein
Puls, ihre Augen waren nur offen geblieben, wie zum Hohn. 


Mit
einer unwirschen Handbewegung schloss er sie und überließ
sich seiner Wolfsgestalt.
Seine Instinkte waren viel angenehmer,
als diese plötzlich aufkeimende Moral. Er sagte sich,
dass
sie dasselbe getan hätte und es mehr als richtig gewesen war.
Gier kam in ihm auf.
Durch den Schlag, waren ihre Lippen blutig
aufgesprungen und das bisschen reichte,
um seinen Verstand
auszuschalten. Er hatte sich zu lang dem Hunger entzogen und
versenkte nun seine scharfen Zähne in ihrem noch warmen Fleisch
und genoss den Blutschwall, der sich in seinen Mund goss. Manchmal
wünschte er sich, er könnte immer als Wolf herumlaufen. Es
war soviel einfacher, egal was der Kodex sagte.
Der frühe
Morgen brach schon an, als er wieder zur Besinnung kam. Ihr Körper
war mittlerweile kalt und teilweise war er so stark abgenagt, dass
nur noch Knochen zu sehen waren. Er ekelte sich ein wenig vor sich
selbst. Es war ein Teil von ihm und innerhalb des Rudels völlig
natürlich.
Aber manchmal quälten ihn deswegen seine
Gefühle, wenn er gezwungen war in Menschengestalt zu sein. In
dem Moment des Fressens hatte er Ruhe, aber danach, wenn sein
Verstand sich langsam wieder anschaltete und sein größter
Hunger befriedigt war...
Bailor kam nicht dagegen an und doch war
es kein schönes Gefühl ein Mörder
zu
sein,
wie das Menschenweib gesagt hatte. Vor seinen Männern
würde er es natürlich nie zugeben,
er war doch
inoffizielles Oberhaupt unter den Kriegern. Seine Meinung war hoch
geschätzt und er durfte sich keine Schwäche erlauben. Aber
dennoch...War es an manchen Tagen sehr verlockend, einfach für
immer ein wildes
Tier zu
bleiben. Besonders, wenn er derart direkten Kontakt zu seinem Opfer
gehabt hatte, wie eben. Seine Vernunft sagte ihm ja auch, dass es
richtig gewesen war,
aber seine dummen Gefühle...Bailor
seufzte. Jeder im Rudel hatte seine Aufgaben und Verpflichtungen, er
durfte sich nicht gehen lassen und wie Walerion sie ja stets
erinnerte,
waren sie trotz ihrer Natur ein zivilisiertes Volk.
Also Zähne zusammen beißen und weiter machen. Er knurrte
und verwandelte sich widerwillig in einen Menschen zurück. Er
hinkte bestimmt hinterher im Zeitplan und sie wollten nicht mehr
auffallen als nötig. Also legte er schnell Feuer um die
offensichtlichen Spuren der Fressorgie
zu
verwischen. Die Menschen würden sich vielleicht wundern aufgrund
der Feuer, aber immerhin war kein konkreter Beweis für etwas
Übernatürliches mehr vorhanden und darauf kam es an. Ihr
Rudel brauchte die Stille, ganz gleich wie er sich beim verrichten
der Arbeit manchmal fühlte. 12 Häuser brannten knisternd
und mittlerweile hohe Flammen schlagend in der Stadt vor sich hin,
während mehrere Pfoten leise Richtung Ausgang trommelten. Sie
hatten den Auftrag erledigt und konnten vorerst wieder ruhiger
schlafen.
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Die
Ratshalle war wieder mal voll. Alle waren begierig darauf zu hören,
wie es gelaufen war.
Bailor hatte ihnen weitest gehend berichtet.
Gewisse Details hatte er ausgelassen, aber die gingen auch nur ihn
etwas an. Jetzt war es an der Zeit einen diplomatischen Unterhändler
zu den Menschen zu schicken um bestimmte Dinge festzulegen. Nachdem
sich die Aufruhr etwas gelegt hatte,
ergriff Walerion das
Wort.
„Ihr
habt eure Sache sehr gut gemacht. Nun sollten wir mit ihnen
verhandeln und durch gewisse Umstände, wie ihren toten Jägern,
werden sie auch nicht viel einzuwenden haben.“
Er verzog
leicht seine Miene. Walerion hielt einfach nach wie vor nichts vom
sinnlosen töten,
sah aber in dem Fall das Praktische
dahinter.
„Wir
sollten ihnen eh wir erneut hereinplatzen einen Boten schicken,
welcher die Delegation ankündigen wird. Natürlich werden
wir uns eh nicht vertreiben lassen, aber so wahren wir immerhin den
Schein und geben ihnen das Gefühl sie hätten eine Wahl. Nun
– ja Skerres?“
Getuschel fing an. Normalerweise
unterbrach man Walerion nicht und Skerres hatte sich inmitten seiner
Rede, erhoben.
„Tut
mir leid euch zu unterbrechen müssen.“
„Aber
das macht doch nichts. Ich bin mir sicher, du hast einen guten Grund.
Also tritt vor und sage, was du zu sagen hast.“
Man konnte
nicht sicher sein, glaubte aber den Hauch einer Drohung in Walerions
Worten wahrzunehmen. Er hatte bisher nie sonderlich mit Skerres zu
tun gehabt, nur über drei Ecken, da er Myrac's Vater war. Nun
trat er nach vorne zu Walerion.
„Ich
bin ein wenig verwundert, Meister,
dass gerade Ihr Bailors Verhalten lobt.“

Es
war schon eine hohe Kunst ein eigentlich ehrerbietiges Wort, wie
Meister, wie blanken Spott klingen zu lassen. Doch Walerion ließ
sich nichts weiter anmerken.
„Ich
fürchte ich kann dir nicht ganz folgen.“
„Nun
ihr habt euch immer offen gegen den Krieg geäußert und da
empfinde ich es als Hohn,
dass Ihr nun die Lorbeeren empfangt auf
gewisse Weise.“
Bailor wollte sich wütend erheben, aber
Walerion brachte ihn mit einem Blick zum inne halten „Interessante
Ansichten, die wir jedoch gerne nach der Versammlung erörtern
können. Ich wüsste nicht, was davon wichtig genug wäre,
den Rat zu stören.“
„Nun
ich fürchte, was Ihr wisst und was nicht, ist zukünftig
nicht mehr relevant. Eure Ansichten sind veraltet und wo Ihr früher
noch weise wart, seid Ihr mittlerweile nur noch eine Last. Ihr seid
nicht länger fähig uns anzuführen und Entscheidungen
zu treffen, die alle betreffen.
Walerion, hiermit fordere ich Euch
zum Rücktritt auf und bestehe auf eine neue Wahl.“
Skerres
Worten folgte Stille. Walerion war fassungslos. Natürlich waren
sie nie Freunde gewesen und allein schon aufgrund von Myrac gab es
schon immer gewisse Spannungen. Aber ein derart offenes angreifen
seiner Autorität und das vor dem gesamten Rudel, hätte er
nicht erwartet. Dennoch blieb er freundlich und versuchte sich nichts
anmerken zu lassen.
„Nun
wenn das dein Wunsch ist, sollte dir klar sein, dass du die Mehrheit
des Rudels hinter dir stehen haben musst und dass die Position sofort
ersetzt werden muss durch einen neuen geeigneteren
Kandidaten.“
„Dessen
bin
ich
mir bewusst. Bevor wir zum Kandidaten übergehen, sollten wir
zunächst abstimmen. Brüder, ich fordere euch auf jetzt die
Hand zu heben, wenn ihr mit mir einer Meinung seid! Wenn ihr mir
zustimmt, dass das Ersetzen von Walerion durch einen jüngeren,
besseren
Kandidaten
überfällig ist!“
Einen Moment lang reagierte
niemand. Dann zögerlich, doch eindeutig hoben viele die Hände.
Zu viele! Walerion traute seinen Augen kaum. Etliche davon waren
seine Freunde und sie hatten ihm nie auch nur ansatzweise eine solche
Meinung über seine Fähigkeiten mitgeteilt. Was hatte
Skerres ihnen eingeflüstert? Es war nicht einfach nur die
Hälfte, es waren mindestens zwei Drittel!
Er wusste nicht,
was er sagen sollte. Die meisten konnten ihm nicht mal ins Gesicht
schauen.
„Gut,
wie Ihr mir sicher zustimmen werdet Walerion, ist das Ergebnis mehr
als eindeutig.“
Skerres Lippen verzogen sich zu einem
boshaften Grinsen. Nahmen die Demütigungen denn gar kein Ende?
Reichte es ihm nicht, ihn aus dem Amt vertrieben zu haben?
Musste
er sich auch noch daran ergötzen?
„Wir
sollten uns nun also auf einen neuen Anführer einigen, welcher
unser Volk endlich wieder richtig
anführen
wird. Hiermit benenne ich Bailor! Wünscht jemand weitere zu
benennen?“
Bailor sah ähnlich fassungslos aus, wie
Walerion sich fühlte. 


Was
bildete sich dieser unverschämte Wicht eigentlich ein? Nachher
dachte Walerion noch, dass er mit Skerres unter einer Decke
steckte.
Doch
eh er sich auch nur annähernd gesammelt hatte, fuhr Skerres
schon im Eiltempo weiter fort „Schön. Dann hebt jetzt
bitte die Hand, wenn ihr für eine Ernennung Bailors seid und ihm
Treue und Ergebenheit schwört. Hebt die Hand, wenn ihr ihm
zutraut,
unser Volk weise zu führen.“
Die Betonung auf ihm war
keinem entgangen und wenn sie bei Walerion's Abwahl noch gezögert
hatten, so reagierten sie auf Bailor's Wahl sofort. Ausschließlich
jede Hand war oben.
Sie schienen teilweise sogar froh, dass
Skerres ihnen alles Umständliche abnahm und sofort einen
geeigneten Kandidaten vorgeschlagen hatte. Er
hatte es wirklich gut durchdacht.
Nun
meldete sich Bailor doch zu Wort. Wenn er vorher noch gezögert
hatte, weil er so verwirrt gewesen war, so wollte er jetzt
überfälliger Weise die Dinge gerade stellen.
„Ich
danke euch für euer Vertrauen, welches ihr scheinbar in mich
steckt. Aber ich bin gegen eine Abwahl von Walerion. Demzufolge
verweigere ich den neuen Amtsantritt.“
Viele schienen
irritiert. Mit einer solchen Reaktion hätten sie nicht
gerechnet.
„Wunderbare
Worte, Bailor. Sie weisen dich als treuen Krieger aus. Ich stelle mir
nur die Frage, was es dir am Ende nützen wird einem Gefallenen
weiter
hinterher zu laufen. Du hast die Wahl. Wenn du dich verweigern
willst, muss ich wohl oder übel selbst kandidieren.“
Skerres seufzte bei diesen Worten und setzte eine übertrieben
leidende Miene auf.
„Ich
habe schließlich Walerions Abwahl geleitet, also muss ich auch
die Verantwortung dafür übernehmen. Einer muss es ja tun.“

Daher
wehte also der Wind. Walerion
fühlte sich ohnmächtig vor Wut.
Skerres
hatte nie wirklich damit gerechnet, dass Bailor annehmen würde.
Im Gegenteil, er hatte darauf spekuliert, dass dieser ablehnen würde.
Damit war die Situation genau zu seinen Gunsten ausgegangen. Bailor
konnte sich zurücklehnen und Skerres an die Macht lassen oder er
müsste sich offen gegen Walerion bekennen und damit allen
bestätigen, dass sie richtig gehandelt hatten auch wenn Skerres
sie durch Einschüchterung dahin geführt haben mochte. Und
dann spielte er,
als reichte das noch nicht aus, auch noch den
großen Wohltäter,
welcher sich opfert damit das Volk
einen Anführer hat?
Walerion
konnte diese Dreistigkeit einfach nicht fassen. Skerres schien nicht
die geringsten Hemmungen zu haben, wenn es um das Erreichen seiner
Ziele ging. Vermutlich würde er selbst über Leichen
gehen.
„Nun,
wenn ihr euch in eurer Entscheidung sicher seid, bleibt mir wohl
keine andere Wahl.
Ich nehme die Ernennung an und schwöre,
euch nach bestem Gewissen zu führen.“

Walerion
spürte einen dumpfen Schmerz und seine Brust zog sich
zusammen.
Es
ist nicht seine Schuld, Bailor musste so handeln, es ist nicht seine
Schuld!
Er war sein Freund und im Grunde tat er das Beste auf
diese Weise, weil er sich gegen ihre Freundschaft stellte um das
Rudel vor Skerres zu bewahren. Und doch...
Walerion wollte gerne
den Unbeteiligten mimen, den reifen, erfahrenen Wolf, dem das Ganze
nichts ausmachte. Aber es war einfach zu viel und zu unerwartetes auf
einmal. Nicht dass er Skerres so etwas nicht zugetraut hätte,
sein Charakter war schon seit Jahren offensichtlich, auch wenn dieser
es zu verstecken versucht hatte. Aber es gab doch in jedem Wolf so
etwas wie Anstand und Rudeltreue. Jedenfalls hatte Walerion das
einmal geglaubt, nun war er sich nicht mehr sicher. Niemals hätte
er gedacht, ganz gleich wie Skerres wirkliches Wesen war, dass er so
die Grenzen übertreten würde und das nur zum
Eigennutz.
„Weise
Entscheidung Bailor. Erweist unserem neuen
Anführer
die Treue!“
Jubel brannte auf und nun ging auch einiger Lärm
im Allgemeinen los, weil jeder nach vorne wollte um die
traditionellen Worte zu sprechen. In der Zwischenzeit war Walerion
verschwunden,
wovon die meisten jedoch nichts bemerkten. Sie
hatten nur noch Augen für ihren neuen Anführer. Nachdem das
Prozedere abgeschlossen war, setzte Skerres erneut an.
„Nun
nachdem sich einiges geändert hat, müssen Entscheidungen
neu getroffen werden.
Jetzt wo es in Eurer Hand liegt, Bailor, wie
gedenkt Ihr weiter vorzugehen? Möchtet Ihr auf den alten Plan
zurückgreifen und auch die Beschützer töten?“
„Zunächst
einmal, kann ich für mich alleine sprechen Skerres! Du hattest
deinen Auftritt.
Doch nun da das Gefüge wieder hergestellt
ist, füge dich wieder bei den anderen Stammesvertretern ein!“
Bailor hätte seinen Standpunkt ja gern vernünftiger
argumentiert.
Aber bei Leuten wie Skerres erschien ihm ein kurzer,
direkter Befehl gerade angemessen.
Skerres Lächeln geriet
leicht ins Wanken. Offensichtlich hatte er auf eine Sonderbehandlung
gehofft.
„Natürlich,
Meister.“ Bailor schwieg einen Moment. 


„Ich
habe die größte Achtung vor Walerion's Methoden gehabt und
es stimmt natürlich, dass sich durch den Wechsel einiges ändern
wird. Was jedoch seine Meinung zur Menschensituation betraf, so teile
ich sie mittlerweile.“
Ein Raunen ging durch die Halle und
Skerres konnte wieder nicht an sich halten.
„Aber
seid Ihr euch sicher? Ich denke Ihr seid nur noch nicht daran
gewöhnt, Eure Entscheidungen durchsetzen zu dürfen.
Vielleicht sollten wir die Versammlung vorerst vertagen?“
„Skerres
das ist das zweite Mal, dass du unaufgefordert sprichst. Noch ein
weiteres Mal und ich werde dich des Raumes verweisen.“
Kühl
musterte Bailor ihn, bis dieser der Blick senkte.
„Ich
hatte ursprünglich eine andere Meinung, wurde aber nachhaltig
von der Weisheit Walerions überzeugt. Ich denke für das
Wohl aller, ist Krieg zwar manchmal unumgänglich, aber es muss
auch nicht öfter sein als nötig.“ Ein Paar brauner
Augen blitzte in seinen Gedanken auf,
welche Bailor sofort
verdrängte.
„Wir
werden am ursprünglichen Plan von Walerion festhalten und eine
vermeintliche Friedensdelegation zu den Menschen schicken, auch wenn
ich einen zusätzlichen Boten zur Ankündigung für
überflüssig halte. Sie sollen keine Zeit haben, sich
vorzubereiten, sondern schlicht in Kenntnis gesetzt werden. Meine
genaue Entscheidung, wen wir schicken, ist noch nicht gefallen. Ich
werde es demjenigen im Verlauf der nächsten Tage mitteilen.
Den
nächsten Rat werden wir einberufen, wenn die Situation sich
geklärt hat und wir genaueres über die Menschen und unsere
Zukunft erfahren haben. Hiermit hebe ich die Versammlung auf.“
Bailor erhob sich. Er hatte eigentlich vor, so schnell wir möglich
das Gebäude zu verlassen.
Die Ereignisse waren so merkwürdig,
so absurd, dass er sie noch gar nicht wirklich realisiert hatte. Und
vor allem wollte er mit Walerion sprechen, den er seit Skerres
letzter Ansprache nicht mehr entdeckt hatte. Aber alle möglichen
Leute wollten ihm gratulieren und ihm ihre Freude über seine
Ernennung bekunden. Als er endlich den letzten abgeschüttelt
hatte,
sah er sich plötzlich Skerres gegenüber.
„Meinen
Glückwunsch an den neuen Amtsherrn.“
„Ich
danke dir, Skerres.“
„Keine
Ursache, ich wollte dich eh nochmal kurz sprechen. Ich dachte du
bräuchtest vielleicht eine kleine Gedächtnisstütze
dank wem
du
es in diese Position geschafft hast. Du willst dir doch nicht die
falschen Feinde zulegen?“
Bailor musste sich beherrschen
nicht in lachen auszubrechen. Gab
der denn nie Ruhe?
„Ich
ähm danke
dir
für überflüssige Anmerkung und gebe diesen Rat gerne
zurück. Durch deine Schuld
habe
ich mittlerweile mehr Befugnisse denn je und ich frage mich, ob es
überhaupt jemand auffallen würde wenn ein aufdringlicher
Stammesvertreter weniger, zukünftig anwesend wäre.“
„Pass auf, was du sagst! Walerion hat jahrelang
Fehlentscheidungen getroffen. Seine jüngste war es meinen Sohn
auszuschließen. Du siehst ja wohin es ihn gebracht hat. Wenn du
auch dahin willst, bitte mach nur so weiter.“
Kaum dass er
zu Ende gesprochen hatte, verließ er das Haus. Als hätte
er gewittert, dass Bailor's Beherrschung einen Siedepunkt erreicht
hatte. Was waren das nur für Zeiten. Ärger mit dem Futter
und der Urvater schlecht hin wird öffentlich gedemütigt und
seinem Amt entzogen. Bailor schüttelte den Kopf. Was mochte da
noch alles auf sie zu kommen...
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Lardes
war ratlos. 12 Häuser bis auf die Grundmauern abgebrannt, mitten
in der Nacht, mitten in seiner Stadt und wie sich nach Untersuchungen
herausgestellt hatte allesamt Wolfsjäger.
Sie waren im
wahrsten Sinne ausgerottet. Tharales galt eigentlich als gesicherte
Stadt.
Hier herrschte Frieden. Bis auf kleinere Streitereien, war
dies bezogen auf Sicherheit und Fortschritt, eine der am weitesten
entwickelten Städte. Auch wenn er keine Beweise hatte,
fiel
es ihm schwer nicht an einen Rachefeldzug der Werwölfe zu
denken. Wobei sie viel schlimmeren Schaden hätten anrichten
können. Sie hatten sich immerhin
rein
auf ihre eigentlichen Widersacher konzentriert. Die Anderen
interessierte das freilich wenig. Sie waren voll auf damit
beschäftigt ihm immer wieder vorzuwerfen, es läge an ihm
und mangelnden Sicherheitsvorkehrungen.
„Wir
können uns das nicht gefallen lassen! Das ist skandalös. 12
Tote und wir sollen die Hände in den Schoß legen? Was
sollen wir ihren Familien sagen?“ Gerrus, einer seiner Berater,
war außer sich vor Wut. Prompt meldete sich auch die
Gegenfraktion. Suriel war eine Befürworterin der Wölfe.
Manchmal beschlich Lardes der Verdacht, sie wäre bewusst für
die Beschützer in der Politik gegangen, um sie zu
vertreten.
„Wie
stets seid Ihr geneigt den Wölfen alle Schuld zu geben, ohne sie
wirklich verstehen zu wollen. Wenn wir uns mit einem Feind
konfrontiert sehen, streben wir auch seinen Untergang oder Tod an,
ohne lange nachzudenken und bei ihnen soll das so falsch sein? Die
Jäger wollten sie ausnahmslos ausrotten, das war jedem bewusst.
Und was ihre Familien betrifft, so war von vornherein klar, 



dass sie keinen einfachen Beruf gewählt haben. Es ist
wohl kaum unsere Schuld oder die der Wölfe, dass sie sich derart
überschätzt haben und frei weg die Anderen herausgefordert
haben.“
Gerrus verdrehte die Augen. 


„Bewegende
Rede Frau Kollegin und ich habe auch nichts anderes von Eurer Seite
aus erwartet. Sie könnten Eure Kinder töten und Ihr würdet
immer noch für sie Partei ergreifen, nicht wahr?“ „Das
ist doch“- 



„Muss
ich sie daran erinnern, dass wir alle erwachsen sind und eine Lösung
anstreben?“
Lardes hielt sich für gewöhnlich aus
den Streitereien raus, aber manchmal übertrieben sie.
„Uns
sollte bewusst sein, ganz gleich welchen Standpunkt wir teilen, dass
sie uns momentan überlegen sind. Es wäre größtenteils
nichts als Verschwendung ihnen unsere Leute zu schicken um sie zahlen
zu lassen. Die andere Seite ist, dass wir sie auch nicht einfach ohne
irgendein Wort davon kommen lassen dürfen. Wir müssen
zumindest den Anschein erwecken, wir würden sie zur Rechenschaft
ziehen. Sollten zum Teil aber auch bedenken, wie Suriel richtig
bemerkte,
dass sie ausschließlich ihre Feinde
getötet
haben. Sie hätten herum wildern können, ihrem Hunger
nachgeben können und sie sind nur rein, haben ihre Absicht
erledigt und sind wieder raus.“
„Wer
weiß, was sie mit den armen Kerlen angestellt haben, eh sie die
Häuser nieder brannten“, murrte Gerrus.
„Das
kann man nicht ausschließen“, stimme Lardes zu,
„bleibt
jedoch dennoch Spekulation und wir müssen uns im Moment mit den
Fakten befassen.“
Ein leises Klopfen unterbrach sie
alle.
„Ja?“
Ein
kleiner unauffälliger Mann trat ein. Er wirkte sehr scheu und
ließ seinen Blick nervös wandern „Was
gibt es denn?“
„Tut
mir leid euch zu stören, meine Herren..und Dame. Aber wir haben
eine Delegation hier,
die wünscht den Anführer zu
sprechen.“
„Eine
Delegation? Wir erwarten niemand, von welchem Land?“
„Nun
das weiß ich nicht, aber“-
„Herrgott
dann
finden Sie es heraus Mann, Sie stören uns und können dann
nicht mal Auskunft geben?“ Lardes brachte Gerrus mit einem
Blick zum verstummen.
„Nun
ich glaube nicht, dass sie irgendjemand mitteilen werden, woher sie
genau kommen. 


Es
handelt sich um Abgesandte der Werwölfe.“
Sofortige
Stille trat ein. Lardes war der erste, der sich wieder fasste.
„Nun
wir sollten unsere Manieren nicht vergessen. Dann bringt sie
herein.“
„Verzeihung,
aber das wird nicht möglich sein.“
„Wo
liegt denn jetzt schon wieder das Problem?“
Lardes seufzte.
Irgendwann einmal
würde er Gerrus einem Benehmkurs aufbrummen und ihm beibringen,
wie man vernünftig mit Leuten umging.
„Reden
Sie bitte weiter.“ Freundlich lächelte Lardes ihn an.
„Sie
bestehen darauf allein mit dem Anführer zu sprechen. Sie räumen
ihm ein, er möge soviel Schutz mitbringen, wie er benötigt
um sich wohl zu fühlen. Aber ansonsten wollen sie ausschließlich
mit ihm sprechen.“
„Ich
danke Ihnen. Führen Sie unsere Gäste zunächst in mein
Arbeitszimmer und bietet ihnen Erfrischungen an.“
„Ja,
Herr.“ So plötzlich er gekommen war, so plötzlich war
er auch wieder weg.
„Ich
halte gar nichts davon. Nur den Anführer, ja klar und wenn wir
nach Euch sehen finden wir ein ausgeräuchertes Arbeitszimmer
oder wie?“
„Oh
Gerrus, schaltet eure Vorurteile doch endlich mal ab.“ Suriel
schien mittlerweile ernsthaft wütend, normalerweise war sie die
Beherrschte von ihnen.
„Ich
denke auch wenn eine gewisse Gefahr darin lauert, dass wir nie wieder
so leicht eine Chance bekommen werden, sie zur Rechenschaft zu
ziehen. Und dass sie hier sind, bedeutet ja immerhin dass sie
aufgeschlossen zu sein scheinen.“
„Wenn
der Preis euer Kopf ist, gebe ich nichts darauf mit den Viechern zu
verhandeln.“
Viele stimmten Gerrus murmelnd zu.
„Sie
hätten jeden von uns in der Nacht töten können, ohne
dass wir auch nur etwas bemerkt hätten. Wieso sollten sie sich
jetzt hier auf dem Silbertablett präsentieren, wenn sie tödliche
Absichten hätten? Da gäbe es viel bessere Methoden für
sie.“
„Da
fängt es schon an, ihr hinterfragt diese Tölen, was von der
Annahme ausgeht sie wären intelligente Wesen. Und Silbertablett
ist das richtige Stichwort. Hören wir, was sie wollen und
schicken wir sie in direkt in die Hölle.“
„Nein,
Gerrus.“ Diesmal war Lardes, Suriel zuvor gekommen.
„Ich
verstehe deinen Standpunkt und es mag einiges wahres daran sein, aber
sie sind immer noch unsere Gäste. Wir werden sie also
dementsprechend behandeln und das sieht laut Gastrecht keinen
Totschlag vor, ich muss dich enttäuschen. Ich werde mir anhören,
was sie wollen.“
„Aber“-

„Nein, kein diskutieren mehr! Ich werde mir Wachen
mitnehmen und auch vor der Tür werden welche postiert sein. Aber
davon abgesehen, wird es keine kriegerischen Handlungen geben.
Das
gilt vor allem für dich, Gerrus.“ Lardes konnte ein
Lächeln nicht unterdrücken.
Er
meinte es gut, das wusste er, aber zuweilen schoss Gerrus doch über
das Ziel hinaus.
„Solange
es nicht zu spontanen Änderungen kommt, die ich euch mitteilen
würde, sehen wir uns wie sonst auch um 5 Uhr zur allgemeinen
Versammlung. Jetzt entschuldigt mich, unsere Gäste
warten.“
Walerion verstand Kelladres mittlerweile sehr gut.
Wie er durch die Stadt gegangen war und die Häuser und manches
Innenleben gesehen hatte, ließ sich die Entwicklung der
Menschen nicht verleugnen. Er hatte so oder so, der Stadt einen
Besuch abstatten wollen. Die unerwartete Entwicklung mit seiner
Absetzung hatte den Wunsch nur unterstützt. Er brauchte ein
wenig Ruhe und Abstand. Bailor war in der Nacht noch zu ihm gekommen
und hatte ihn gebeten als offizieller Diplomat mit den Menschen in
Kontakt zu treten.
Walerion hatte ohne zögern sofort
zugestimmt und ihn ziemlich schnell abgefertigt. Er war einfach nicht
in der Stimmung für langatmige Gespräche, nicht mal mit dem
Anführer.
Er
wollte nicht hören, dass es nicht Bailor's Absicht gewesen war
und wie leid es ihm vermutlich doch tat. Die Situation hatte sich
grundlegend geändert und Walerion passte sich so gut wie möglich
eben an. Aber stundenlanges darüber debattieren konnte er jetzt
echt nicht gebrauchen.
Geräusche und ein Tür öffnen
kündigten nun endlich das Menschenoberhaupt an.
Walerion war
die Geduld in Person, hatte sich jedoch langsam gefragt, wie lange er
sie eigentlich warten lassen wollte. Bailor hatte ihm ursprünglich
persönlichen Geleitschutz angeboten, aber er hatte abgelehnt.
Von privaten Motiven abgesehen, war es auch nicht richtig wenn der
neue Anführer sich unnötig in Gefahr begab. Walerion
unterdrückte Anflüge von Bitterkeit.
Zudem war er
unauffälliger wenn er von zwei aufgedrängten Leibwachen
abgesehen, alleine reiste „Tut
mir leid, dass ich Euch warten ließ. Wir waren nur mitten in
Absprachen und Euer Besuch kam etwas unerwartet. Ich bin Lardes.“
Er reichte ihm die Hand.
„Walerion.“
„Nun
was kann ich für Euch tun?“
„Zunächst
einmal solltet Ihr dem, den ihr Gerrus nennt, vielleicht einen
Maulkorb anlegen.
Ich denke da nur an seinen eigenen Schutz. Wobei
Tölen aus
der Sicht eines Menschen fast schon charmant ist.“ Walerion
lächelte.Lardes war erstarrt und räusperte sich.
„Ihr
habt uns belauscht?“
„Von
lauschen kann nicht die Rede sein. Ihr habt laut genug gesprochen,
sodass ich euch auch außerhalb des Gebäudes noch hätte
vernehmen können.“
Walerion amüsierte sich, soweit
es die gegebenen Umstände erlaubten, köstlich.
Aus
seiner Sicht trat er eigentlich relativ friedfertig auf und dennoch
schien sich sein Gegenüber ziemlich unwohl zu fühlen.
Aber
lieber etwas mehr Respekt, als wenn sie bald gar keine Ruhe mehr
hatten.
„Nun..es
tut mir leid, wenn wir Euch beleidigt haben sollten. Das lag nicht in
unserer Absicht.“ Lardes wurde nervös, vielleicht war das
doch ein Fehler gewesen. Hörte er sie erst einmal an. „Also,
was führt Euch eigentlich zu uns?“ Er bemühte sich
ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen, obwohl er sich nicht ganz
wohl in seiner Haut fühlte.
Walerion
schien ein angenehmer Mensch zu sein äh Wolf und wirkte im
Moment recht friedlich und doch...Sah er da was silbriges in seinen
Augen? War es normal, dass ein vermeintlicher Greis so rüstig
war?
„Ich
bin wegen denselben Problemen besorgt, wie auch Ihr. Das mit euren
Jägern war eine wirklich unglückliche Entwicklung. Wir sind
gekommen um zu besprechen, wie es für beide Seiten am besten
weitergeht.“
„Bedauert
Ihr es wirklich oder bemüht Ihr euch nur taktvoll zu
sein?“
„Beides.
Es war notwendig und doch bin ich nicht glücklich mit dieser
Entscheidung.“
„Was
schlagt Ihr in dem Sinne vor?“ Lardes hätte sich am
liebsten auf die Zunge gebissen.
Er
war der Anführer bei seinem Volk: einflussreich und respektiert.
Er sollte nicht wie ein kleiner Schuljunge in die Defensive gehen vor
dem Wolf.
„Ein
Friedensangebot im weitesten Sinne. Wir brauchen Menschenfleisch nun
mal. Es ist unsere Natur und es lässt sich schwer gegen
ankommen. Allerdings halten wir sehr lange aus mit einer
Nahrungseinheit. Wir werden nie mehr als nötig nehmen und unsere
Spuren so gut es geht verwischen. Es wird bei eurer
Bevölkerungsdichte schwerlich auffallen, wenn mal zwei bis drei
verschwinden im Monat. Im Gegenzug dazu erwarten wir in Ruhe gelassen
zu werden.“
„Ist
Euch klar, dass das was ihr als Nahrungseinheit bezeichnet, Menschen
sind? Menschen mit Familien, denen ich Rechenschaft schuldig
bin?“
„Nun
das ist ehrlich gesagt nicht unser Problem. Habt ihr schlaflose
Nächte wegen ihrer Familien, wenn ihr Rehe oder Hasen tötet
und esst?“
„Nein,
aber das ist was anderes..“-
„Warum?
Weil es für euch normal ist und ihr ganz ohne Fleisch nicht
auskommt?“
Lardes konnte absehen, in welche Richtung
Walerion's Gedanken gingen und das schlimme war,
er konnte es
nachvollziehen. Soviel
zum Thema dumme Tölen,
dachte er sarkastisch.
„Ihr
sprachet von Ruhe, inwiefern meint Ihr das? - Alle Jäger sind
tot.“
Euretwegen,
fügte
Lardes im Stillen hinzu.
„Ich
denke da auch an die Beschützer.“
„Ich
fürchte ich kann nicht folgen.“
„Wir
töten. Zwangsläufig könnte früher oder später
mal einer der sogenannten Beschützer unter unsere Zähne
kommen. Dann haben wir selbst eine neue Generation von Verfolgern
erschaffen. Genauso könnten die bisher parteilosen Bürger
sich plötzlich entscheiden, die Jäger
neu
zu gründen. Das bringt niemand von uns weiter. Es wäre vom
Regen in die Traufe.
Wir möchten in Frieden leben und haben
auch kein Interesse an regelmäßigen Blutgemetzeln.“
„Wie
edel von euch.“ Lardes verstand sie durchaus, aber es war
schwer die Gedanken an sein eigenes Volk außer Acht zu
lassen.
„Könnt
ihr eure...Streifzüge..nicht auf Mörder oder Gesetzlose
beschränken? Bei uns gibt es davon nun nicht soviel, aber es
gibt etliche Menschensiedlungen. Warum wir?“ 


Walerions
Augen blitzten.
„Wir
sind keine Reste
Verwerter!
Wir haben sehr weit entwickelte moralische Ansichten.
Für die
Meisten von uns ist der Tod
niemals
etwas leichtes und wir werden ganz bestimmt nicht das Blut von
Mördern in uns aufnehmen! Und Ihr meintet es gäbe andere.
Ihr würdet um selbst Ruhe zu haben wirklich andere bereitwillig
opfern? Ihr würdet ohne mit der Wimper zu zucken fremde
Menschen, die Ihr nicht kennt, zum Tode erklären und kommt dann
mir mit einer Moralansprache?“ Lardes war verlegen, mit so
einer Reaktion hatte er nicht gerechnet.
„Das
hatte ich so nicht gemeint, es..ich.. es war nur so ein
Gedanke.“
„Dann
betrachtet das als nur mal eben eine Meinungsäußerung zu
eurem Gedanken.“
„Wie
stellt Ihr euch das eigentlich vor, soll ich vielleicht ein Gesetz
erlassen, was Werwolfsjagd verbietet? Auf gewisse Weise würde
ich damit sagen, dass wer Mörder mordet, selbst verurteilt wird.
Das ist Wahnsinn.“
„Wie
ich schon sagte, sind das Eure Sorgen und nicht meine. Ihr könntet
uns als Verbündete präsentieren. Lasst gewisse Details aus
und stellt uns als Freunde dar. Ich denke in Eurer Politik gibt es
dazu genauso gewisse Richtlinien, wie verbotener Mord, wie auch in
anderen Ländern?“ „Das
ist...nicht zufrieden stellend. Ihr erwartet nichts anderes als, dass
ich die Augen verschließe.“ Lardes war dabei nicht wohl
zumute.
„In
dem Sinne was wir tun könnten, verhalten wir uns vorbildlich.
Ihr könnt es nachvollziehen,
aber können es Eure Bürger
auch? Nur zu testet sie, teilt ihnen offen unser Gespräch und
dessen Inhalt mit, vielleicht überraschen sie uns ja.“
Walerion machte eine Pause.
„Ich
kann eure Sorgen bis zu einem bestimmten Punkt verstehen und
versichere Euch, auch uns ist nicht wohl dabei. Aber es ist vorläufig
die beste Lösung für das Wohl aller. Wenn ihr einen
besseren Vorschlag habt, bin ich jederzeit offen.“ Lardes
schwieg.
„Nun,
ich bin sicher Eure Ratgeber verlangen schon nach Euch und Details
über unser Gespräch. Wenn wir noch viel länger hier
bleiben, erliegt dieser Gerrus vielleicht doch noch der Versuchung
uns auszuräuchern.“ Walerion konnte ein Lächeln nicht
ganz unterdrücken bei dem Gedanken „Wenn Ihr uns also
jetzt entschuldigt, wir machen uns auf den Rückweg.“
Beide
standen auf und gaben sich die Hände.
„Ich
muss sagen, Sie sind unerwartet fähig, dafür dass Sie ein
Mensch sind. Sie hätten uns viel mehr Ärger bereiten
können.“
Lardes wusste nicht, was er auf dieses
zweifelhafte Kompliment entgegnen sollte. Überhaupt waren ihm
die Worte nach dem Gespräch etwas abhanden gekommen. Die Wölfe
waren bereits aus dem Fenster hinaus in die Seitengasse gesprungen!
Vermutlich um mit wenig Aufregung zu verschwinden. Ein letztes Nicken
für Lardes und dann waren sie von der Gasse auf eine Hauptstraße
gebogen und in der Masse verschwunden.
8.
Kapitel
Walerion
war in seine Dokumente vertieft, als es klopfte. Er war vor wenigen
Stunden erst aus der der Menschensiedlung
zurückgekehrt.
„Herein.“
Bailor
schien unschlüssig und stand im Türrahmen.
„Rein
oder raus, aber mach die Tür zu.“, lachte Walerion - er
hatte bisher nicht aufgesehen von seinen Papieren.
„Ich
war unsicher, ob ich willkommen bin.“ Letztendlich trat Bailor
ein und schloss die Tür. Jetzt blickte Walerion doch auf.
„Wie
könnte unser Anführer
mir
nicht willkommen sein.“ Bailor scharrte mit dem Fuß.
„Hör
mal, es war nie meine Absicht Anführer zu werden, das weißt
du. Und wenn es in meiner Hand gelegen hätte...“
„Das
tat es aber nicht und darum ist es irrelevant, was wäre wenn.“
Bailor schwieg.
„Du
möchtest bestimmt wissen, wie es mit den Menschen gelaufen
ist.“
„Walerion,
lass das nicht zwischen uns stehen, ich bitte dich. Ich war genauso
geschockt,
wie alle anderen dass du abgewählt wurdest und
noch mehr, dass Skerres mich vorschlug.“
Walerion seufzte.
„Es steht nicht zwischen uns. Ich bin nicht
deinetwegen...verstimmt.“
Jedenfalls
nicht nur,
fügte er im Stillen hinzu.
„Aber
du solltest auch verstehen, dass ich dir zuliebe keine
überschwängliche Laune aufsetzen werde, selbst wenn du
jetzt der Anführer bist. Und ich bezweifle, dass alle
geschockt
waren.
Sie schienen doch äußerst einig während der
Abstimmung.“
Bailor schwieg erneut.
„Es
lief gut, um deine Frage zu beantworten. Lardes scheint mir ein
fähiger Anführer zu sein und sie werden sich soweit wie
möglich bemühen uns als Verbündete zu betrachten. Wir
werden keine Verpflichtungen haben, aber dieser Status wird uns
unsere Ruhe gewähren. Auch was die Beschützer anbelangt,
bekam ich sein Wort, dass er sie im Auge behalten wird.“
„Hältst
du es für möglich, dass sie gelogen haben?“
„Ich
denke das kann ich mit großer Sicherheit ausschließen.
Sie schienen dafür viel zu viel Angst zu haben.“ Walerion
lächelte leicht.
„Hmpf
besser so. Ich meine im Zweifelsfall kann ihnen ein wenig Respekt vor
uns nicht schaden.“
„War
es das dann? Wie du siehst bin ich beschäftigt.“
„Nein.
Ich möchte Euch in den Rat zurück holen. Ich möchte
Euch an meiner Seite haben, da ich Eure Meinung schätze und auch
dazu offen stehe.“ Bailor hatte bewusst ins Förmliche
zurück gewechselt, um seinen Respekt zu bekunden.
„Ich
fürchte diesem Wunsch kann ich nicht nachkommen.“
„Walerion“
- „Bailor Ihr seid jetzt der Anführer, also handelt wie
einer.
War dein Wunsch etwa ein Befehl?“
„Nein,
natürlich nicht“
„Dann haben wir uns in diesem
Punkt nichts weiter zu sagen. Ich nehme hin, was passiert ist,
werde
aber keine weiteren Demütigungen über mich ergehen lassen.
Ich bewahre mir dieses Stück Würde.
Ich werde weiterhin die Jungen unterrichten, wenn es dir als Anführer
genehm
ist.“
„Natürlich, Meister.“
„Nein,
einfach nur noch Walerion. Ihr habt jetzt dich als Meister.“
„Ihr
seid auch so der weiseste und einer der ersten Wölfe. Das nimmt
euch ein blöder Titel nicht weg!“
„Ehrenhaft,
Bailor, nicht blöd. Du musst deine Denkweise nun ein wenig
anpassen.“,
mahnte Walerion sanft.
„Wie
auch immer. Ich habe dir Bericht erstattet und hätte jetzt gern
meine Ruhe. Ich bin ein alter Mann und muss mich von der Reise
erholen.“
„Seit
wann seid Ihr alt? Und auch wenn Ihr Eure Meinung klar gemacht habt,
überdenkt doch bitte nochmal die Sache mit dem Rat...“
„Du
darfst gern die Tür schließen, wenn du dann endlich
gehst.“
Wie
überdeutlich sollte Walerion denn noch werden?
Bailor
murmelte irgendetwas unverständliches und verließ eine
Verbeugung andeutend, sein Haus. Walerion seufzte. Es hätte
wesentlich schlimmere Ergebnisse als Neuwahl geben können.
Bailor
wäre auch für ihn mit unter den ersten, die er gewählt
hätte. Es klopfte erneut.
Langsam kam Walerion an die Grenzen
seiner Geduld.
„Ja?“
Myrac trat ein.
„Ich
habe gehört, dass Ihr zurück seid.“
„Wie
du siehst, bestätigt sich das Gehörte. Was kann ich für
dich tun?“
„Ich
will morgen wieder beim Unterricht dabei sein.“
„Deine
Strafzeit ist noch nicht um, Myrac.“
„Mir
egal ich will es und darum werden sie mich lassen und es sind doch eh
nur noch wenige Tage.“
„So
werde ich?“
„Ja,
wenn nicht erzähl ich es meinem Vater und Sie haben ja gesehen,
wohin es Sie gebracht hat mich auszuschließen.“ Walerion
lächelte müde.
„Ich
fürchte ich muss dein Weltbild ein wenig zurecht rücken,
Junge. Meine Abwahl,
auf die du anspielst, hat nicht das Geringste
mit dir zu tun.“
„Hat
es wohl.“
„Nein,
das lässt dein Vater dich glauben aber so ist es leider nicht.
Unsere..unterschiedlichen Meinungen,
hatten seit je her Bestand. Du warst einfach nur ein willkommenes
Mittel zum Zweck. Ein Auslöser, aber nicht die Ursache. Ich
wünschte dein Vater würde dir tatsächlich soviel
Aufmerksamkeit geben, wie du glaubst. Ich wünschte es
wirklich.“
„Sie
lügen!“
„Nun,
wenn du meinst. Was die wenigen Tage betrifft, so ist es vielleicht
nur eine kurze
Zeit
noch. Aber es geht um das Prinzip. Du hast gegen die Regeln verstoßen
und hattest eine Auszeit verdient. Die restliche Zeit wegzustreichen,
wäre eine Strafminderung und hieße wir würden Kodex
und Regelverstöße hinnehmen. Da wir das jedoch nicht
tun,
spielt es keine Rolle, ob es wenige Tage, wenige Stunden oder auch
nur Minuten sind. Du wirst also auch morgen und übermorgen fern
bleiben, bis deine Strafe wirklich herum ist und nichts ändert
etwas daran.“
„Das
werden Sie bereuen!“
Wenn die Lage nicht so ernst gewesen
wäre, hätte Walerion beinahe lächeln müssen.
Dieses kleine Gesichtchen voller Trotz und offensichtlich
unterdrückter Tränen.
„Dein
Vater könnte jetzt hier vor mir stehen und erneut meine Abwahl
wünschen und es würde dennoch nichts an meiner Meinung
ändern. Man mag jemanden dazu zwingen können, dass er seine
Gedanken verschweigt. Aber du wirst niemals die Art der Gedanken
beherrschen können.“
„Ich
werde einen Weg finden, warten Sie es ab!“
„Es
würde mich erschrecken, wenn mehr dahinter, als kindlicher Trotz
steckte.“
„Ich
hasse Sie!“ Weinend verließ er das Haus und knallte mit
Türen.
Walerion massierte sich die Stirn, als es erneut
klopfte. Das reichte, was zu viel ist, ist zu viel.
Er öffnete
sein Fenster, verwandelte sich und rannte mit weiten Sprüngen in
den Wald, fort von allem. Er hatte sein Leben lang Fragen beantwortet
und war für andere da gewesen. Jetzt hatten sie sich Bailor zum
Anführer genommen, also sollte er sich gefälligst um die
Probleme kümmern
–
sie
hatten es so gewollt. Es waren wirklich Zeiten des Wandels, ganz wie
Kelladres voraus gesagt hatte. Das Rudel war manipulierbar, selbst
Ehrenhafte wurden gezwungen sich einzugliedern in die Farce; die
Menschen stellten im weitesten Sinne ihre Verbündeten da,
obwohl
sie das Fressen sein sollten; ihre Vettern waren trotz Walerion's
Bemühungen entfernter denn je und die Jugend? In der war jetzt
schon der Keim Skerres gesät. Es war nur eine Frage 


der
Zeit, wann er ausbrechen würde. Wandel...an sich dem Stillstand
stets vorzuziehen,
aber Walerion sah einfach nichts Positives, was
daraus entstehen sollte. Während seiner Gedanken legte er einige
Kilometer zurück und war an den Ausläufern eines Gebirges
angekommen.
Hier würde er vorläufig Frieden finden,
einfach immer weiter laufen und den felsigen Boden
unter den
Pfoten spüren und nichts hören, als die Tiere in seiner
Umgebung und das stetige Trommeln seines Laufrhythmus...
***
Teil
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1. Kapitel
Kinder
rannten lachend durch die Gegend. Die Erwachsenen waren alle
beschäftigt und scherten sich nicht weiter darum. Die Sonne
schien und entlockte selbst die kleinste Falte in Walerion's Gesicht.
Alles schien so idyllisch und normal, dass niemand auf den Gedanken
gekommen wäre, dass sich hier je etwas ändern könnte.
Alles ging seinen Gang. Was sollte schon großartig
passieren?
Doch es hatte sich einiges geändert. Wenn Walerion
darüber nachdachte, war es generell schon merkwürdig, dass
er überhaupt noch hier war. Nach seiner Abwahl vor einigen
Jahren und den öffentlich präsentierten Verrat aller,
angeführt von Skerres, hatte er sich eigentlich in die Wildnis
zurückziehen wollen. Bailor war ihr neuer Anführer, sie
hatten es so gewollt und doch hatte er keine Ruhe bekommen und galt
nach wie vor als erste Anlaufstelle für Fragen. Einen kurzen
Moment lang konnte er sich abgrenzen, aber kaum dass er nach den
Verhandlungen mit den Menschen wieder hier gewesen war, wurde er mit
Fragen behelligt. Fragen, auf die er Antworten haben sollte. Walerion
war schließlich Hals über Kopf geflüchtet um sich ein
wenig der Einsamkeit hinzugeben.
Er war los gerannt ohne
irgendeine Habseligkeit einzustecken und hatte geplant auf
unbestimmte Zeit sich seinen Wolfsinstinkten hinzugeben.
Doch
nicht einmal das war ihm vergönnt gewesen. Serena hatte
vermutlich auch nur mit ihm reden wollen und hatte als sie sein Haus
leer fand, sofort die richtigen Schlüsse gezogen und war ihm
gefolgt. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht,
Diplomatie zu heucheln und hatte ihr gegenüber die Zähne
gefletscht. Sie jedoch ließ sich kein bisschen beeindrucken,
verwandelte sich und trat ihm entgegen. Während eines kurzen
Kampfes, war sie offensichtlich unterlegen.
Aber anstatt zu
triumphieren, war Walerion's Wut verpufft. Er ließ sie einfach
liegen und ging seines Weges. Man hätte meinen können, sie
hätte es da begriffen dass er Ruhe haben wollte.
Aber sie
dachte gar nicht daran und lief ihm nach kurzem Zögern einfach
nach. Von seinem erneuten Kläffen ließ sie sich kein
bisschen beeindrucken und blieb auf diese Weise mehrere Tage an
seiner Seite. Nach ein oder zwei Wochen, Walerion hatte in dieser
Phase ein schlechtes Zeitgefühl, saß sie auf einmal wieder
als Mensch neben ihm.
„Reicht
es dir jetzt oder möchtest du noch mehr heraus lassen? Ich
könnte unter Umständen auch Bailor herholen, damit du dich
noch eine Runde fetzen und beißen kannst.“
Walerion
hatte geschwiegen.
„Ich
versteh dich sehr gut, auch wenn du mir nicht glauben magst. Aber du
solltest wenigstens an die Kinder denken.“ Walerion
schnaubte.
„Sieh
es so, auch wenn es nur ein kleiner Teil sein mag, ist es doch besser
als gar nichts zu tun.
Ich weiß du denkst, alle hätten
dich verraten und das mag auch stimmen. Aber indem du weiter
unterrichtest, wird immer ein kleiner Teil Treuer fortbestehen. Die
Existenz einer noch so kleinen Gegenwehr ist immer noch besser, als
nur zu zusehen. Es macht dich nicht besser als deine Widersacher,
wenn du dich jetzt zurück ziehst und sie sich selbst
überlässt.“
Walerion war ansatzweise beschämt
und verwandelte sich zurück.
„Bailor
ist mittlerweile euer Anführer. Du solltest keine Zeit mit mir
verschwenden.“
„Das
mag eine Erklärung sein, aber ein Argument ist es deshalb noch
lange nicht, für eigenes Moral verwerfen. Komm zurück! Es
wird immer welche geben, die hinter dir stehen und den wahren Kodex
vertreten. Nur weil sie sich scheuen offen aufzutreten, heißt
es nicht dass es keine mehr gäbe.“ Walerion
grummelte.
„Walerion,
er hatte doch nie die Absicht Anführer zu werden.“, fuhr
sie mit sanfterer Stimme fort „Wir
wussten, dass Skerres etwas am laufen hatte, aber wann war das nicht
der Fall?
Wir dachten es wären nur die üblichen kleinen
intriganten Spielchen. Und wenn Bailor nein gesagt hätte, würden
wir nun unter Skerres dienen, das weißt du!“
Er
räusperte sich. „Ich hatte ja nie vor komplett zu
verschwinden.“
Sie zog eine Augenbraue leicht hoch.
„Nun
es war zumindest kein fester Entschluss bisher.“ Beide
schwiegen.
„Und
denkst du denn“, fuhr Walerion leicht auf, „ich wüsste
nicht, dass es nicht Bailor's Absicht war? Aber ob er dazu gezwungen
war oder nicht, ändert es nichts daran, dass er durch das Amt
annehmen sich öffentlich gegen mich gestellt hat. Das kann man
nicht einfach so wegwischen,
ganz gleich wie oft mir mein Verstand
sagt, dass es vermutlich richtig
war
in dieser Situation.“
„Ihm
geht es doch so schon schlecht genug deswegen. Willst du ihm deswegen
auch noch Vorbehalte machen?“
„Spielst
du jetzt Schlichterin zwischen uns oder was?“, Walerion lachte
bitter auf.
„Mir
sind die Fakten bekannt Serena und es tut mir ja leid, dass es dem
neuen
Anführer
scheinbar
unwohl
geht,
aber nach meinem Befinden fragt schließlich auch keiner. Ich
gehe im Gegensatz zu ihm, Bailor nicht öffentlich an, aber ich
brauche etwas Abgeschiedenheit, vor allem von ihm.
Und ich sage es
dir schlicht wie es ist: wenn es ihm dadurch nicht
so toll geht,
dann ist das sein Problem und nicht meines; der Preis den er zu
zahlen bereit war um das
Richtige zu
tun.
Also soll er jetzt keinen Rückzieher machen, es war
schließlich seine Entscheidung.
Was hat er denn erwartet?
Dass ich hingehe und ihm auf die Schulter klopfe, super gemacht neuer
Anführer, ich wollte schon lange mal eine Pause?“
Serena
konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.
„Natürlich
nicht. Ich meinte ja auch nur, dass ihr
beide nicht
vergessen solltet, wer wirklich hinter den Umständen steckt. Wir
drei sind Freunde
und
nur weil es nicht leicht
ist,
sollte das trotzdem nicht so leicht weggeworfen werden, vor allem
nicht aufgrund von Skerres Wunsch nach mehr Macht. Sagtest du selbst
nicht immer, wir sollten uns nicht auseinander reißen lassen
und eine Einheit bleiben, um im Ernstfall stark auftreten zu
können?“
„Das
war Verblendung. Eine wirkliche Rudel Einheit existiert heute nicht
mehr. Wir machen uns da alle etwas vor, mehr Schein als Sein.“
Serena
durchbohrte ihn regelrecht mit bösen Blicken.
„Selbst
wenn da nicht nur die aktuelle Situation aus dir heraus sprechen
würde,
wäre es nicht erst Recht ein Argument, alles zu
geben um das Rudel wieder zu stärken,
anstatt sich zu
verkriechen?“ Walerion seufzte.

„Ich
brauchte einfach einen Moment Ruhe und Frieden...verstehst du mich?
Man sollte meinen,
alle richten ihre Probleme an den neuen
umjubelten
Anführer und
stattdessen kamen sie doch weiter zu mir. Es ging in dem Moment
einfach nicht mehr. Auch Gelehrte
haben
ein Recht mal Luft zu holen und etwas Wut rauszulassen, nicht nur
Krieger.“ 


Serena
lächelte. „Schön, dass du wieder bei uns bist.“
„Ich
bin noch nicht losgelaufen.“
„Ja
ich weiß, aber du wirst.“
Eh er noch was entgegnen
konnte, hatte sie sich verwandelt und war Richtung Siedlung zurück
gelaufen. Und sie hatte Recht behalten. Walerion musste immer noch
schmunzeln, wenn er an diesen Moment dachte. Er war zurück
gekehrt und alles hatte sein scheinbar normalen Ablauf genommen. Er
lehrte die neuen Generationen, so wie er es immer getan hatte. Die
Leute baten ihn gelegentlich um Rat, doch auch das hatte sich
geregelt mit der Zeit. Bailor hatte mittlerweile das letzte Wort und
so hatten sie sich angewöhnt zu ihm zu gehen.
Walerion
trauerte dieser Entwicklung kein bisschen nach. Das Verhältnis
mit den Menschen hatte sich im weitesten Sinne eingepegelt. Gewiss,
sie waren nach wie vor unglücklich über das Arrangement,
aber es war eine leben und leben lassen Beziehung geworden. Von ihren
Vettern hatten sie schon lange nichts mehr gehört, was man
jedoch positiv werten konnte.
Freundschaftliche Bande waren eh
ausgeschlossen, diesbezüglich hatten sich beide Rudel kein
bisschen weiter entwickelt und wenn sie sich wegen irgendetwas auf
den Schlips getreten fühlen würden, hätten sie schon
längst reagiert und notgedrungen Abgesandte geschickt.
Alles
im allen, schien ihre Zukunft rosiger, als Walerion vor einigen
Jahren befürchtet hatte.
Und doch ließ sich der Verfall
der alten Zeiten nicht leugnen. Er war nicht engstirnig,
entgegen
dem, was Einige dachten.
Entwicklung war etwas Gutes und er würde
es sehr begrüßen, wenn die Traditionen gebrochen wären
zu Gunsten von positiver Neuerung. Aber wohin er auch sah, er
bemerkte nur Verfall und keine neuen Pflanzen darunter. Ihr Volk war
kämpferisch und leichtsinnig. Sie ließen sich von
Charakteren wie Skerres ihre Meinung einflüstern und Skerres
schien nur nach Krieg und Chaos zu trachten. Wenn man ihm wenigstens
noch hätte unterstellen können, dass er das Beste für
alle im Sinn habe. Dann wäre sein Verhalten vielleicht nicht
richtig, aber zumindest hätte er dann gute Absichten gehabt.
Aber das war Wunsch denken. Skerres dachte allein an sich und
benutzte das Rudel als Mittel zum Zweck.
In früheren Zeiten
hätte man Wölfe wie ihn einfach ausgeschlossen.
Aber
heute...Einige teilten seine Ansichten und andere waren zu feige ihm
zu widersprechen.
Ihnen war es lieber sich zu verleugnen, aber
dafür der Gemeinschaft anzugehören. Und alleine konnte
Walerion da nichts weiter ausrichten. Er musste zusehen, wie das
Rudel seinem Untergang entgegensteuerte und konnte seine Hoffnung nur
in die neuen Generationen setzen,
dass sie es besser machen
würden. Seine früheren Schützlinge waren mittlerweile
alle in ihrer Endausbildung. Sie setzten sich mit ihrer Zukunft
auseinander. Sie lernten kämpfen und fassten politische
Meinungen. Kaum einer kam noch mal zu Walerion, um ihn um Rat zu
bitten.
Sie hatten sich einfach in die Gemeinschaft eingegliedert
und er konnte ihnen schwer einen Vorwurf machen. Es war der leichte
und offensichtliche Weg, selbst wenn man die Ansichten des Rudels
nicht teilte. Er konnte im Moment kein bisschen absehen, was aus
ihnen werden sollte.
Das konnte nur die Zeit zeigen. Von neuen
Anhängern Skerres bis zu vereinzelten Nacheiferern Bailors,
konnte alles möglich sein. Es schien ein wenig hoffnungslos,
doch wie Serena richtig bemerkt hatte, konnte man einfach nur
weitermachen. Die Alternative wäre, Skerres einfach machen zu
lassen und sich ihm anzuschließen am besten noch und das
kam
für Walerion
niemals infrage.
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„Ich
habe dich schon wieder geschlagen.“
„Wir
waren gleich schnell.“
„Meine
Nase war ein Stück vor dir.“
„Das
ist bei dem langen Ding auch nicht schwer.“
„Nimm
das zurück.“
„Ich
denk ja nicht dran.“
Was als nächstes kam, war so
absehbar gewesen und alltäglich, dass die Anderen schon mit den
Augen rollten. Myrac sah sich wie
immer als
oberster und bester von allen. Feran hatte ihm,
wie
immer die
Stirn geboten und Myrac rastete wie
immer aus
und wollte ihn mithilfe von Wolfsgewalt zwingen.
„Jungs
nun kommt schon, werdet mal erwachsen.“
Die beiden waren
verbissen ineinander und keiner schien die Oberhand zu haben.
„Oh
seht mal, da kommt Bailor.“
Sofort war Schluss mit den
Mätzchen und von eine auf die andere Sekunde, waren sie zurück
verwandelt und standen nebeneinander.
„Ich
sehe ihn gar nicht.“
Myrac machte ein total verdutztes
Gesicht. Das war den Anderen zu viel und sie konnten nicht mehr und
brachen in Lachen aus.
„Ich
würde tippen, es war eine Finte My.“ Feran grinste.
Einen
Moment lang sah es so aus, als wenn Myrac erneut ausrasten wollte.
Aber dann beherrschte er sich und stimmte mit in das Lachen der
Anderen ein.
„Schon
irgendwelche Pläne für heute Abend?“
„Nö
bisher nicht.“
Dem neutralen Betrachter mochte es so
erscheinen, dass Myrac gereift war. Er war eben er und versuchte
darum nach wie über andere zu bestimmen, aber seine Wutanfälle
verliefen meistens im Spaß ab und nicht aus Ernst. Doch Feran
wusste es besser. Nicht seine Grundeinstellung hatte sich geändert,
sondern es war lediglich ein Zweck Denken mit dem Alter eingesetzt.
Egal wie viel Macht er über Andere haben mochte, wenn er es sich
mit jedem verscherzte würde er irgendwann alleine da stehen. Er
hatte nicht sein Verhalten abgelegt, er hatte nur gelernt es nicht
ganz so offensichtlich zu tun. Von daher konnte sich ihm auch kaum
jemand offen verweigern.
Denn er machte ja scheinbar nichts,
wieso also hätte man nicht sein Freund
sein
wollen.
Sein Vater war ihm diesbezüglich bestimmt ein guter
Lehrmeister gewesen. Auch er war eigentlich nie beliebt gewesen und
doch schien er sehr viele Freunde im Rudel mittlerweile zu
haben.
Feran war noch zu klein gewesen um alles mitzubekommen. Die
Geschichte lag immerhin schon über 40 Jahre zurück. Aber er
wusste noch genau, wie er damals ein Elterngespräch belauscht
hatte und wie sein Vater nur knapp verkündet hatte, dass Skerres
eine Wahl geleitet hätte und Bailor nun ihr neuer Anführer
war.
Er hatte sich damals keinen Reim darauf machen können
und doch erinnerte er sich, wie verwirrt er als Kind gewesen war.
Walerion war ihr Meister, das war unumstößlich –
wieso war das nun nicht mehr so? Sie hatten in der Zeit einige Wochen
gar keinen Unterricht und als er schließlich wieder einsetzte,
hatte sein ehemaliger Meister kühl und distanziert gewirkt. Es
war nicht so, dass er sie nicht mehr gelehrt hätte. Aber er
schien seine Gefühle sehr zu beherrschen und wurde nie
persönlicher als nötig. Feran wusste noch, wie er sich als
Kind vorgenommen hatte Walerion nach diesen Ereignissen zu zu fragen,
wenn er nur erst älter war. Mittlerweile war er frisch
volljährig geworden und hatte sich immer noch kein Herz gefasst.
Alle gingen zu Bailor, wenn es Probleme gab. Er hatte also kein
besonderen Grund, warum er zu ihm hätte gehen müssen.
Überhaupt schien der Meister außerhalb des Unterrichtes
sich sehr zurück zu ziehen. Selten sah man ihn im Geschehen und
er schien gelegentlich mit den Oberen des Rudels Kontakt zu haben,
doch auf Ratsversammlungen sah man ihn generell nicht
mehr.
Theoretisch hätte Feran einfach zu ihm gehen können,
aber praktisch sprach sich alles bis spätestens zum Abend im
Rudel herum und er hätte dann einigen Rede und Antwort stehen
müssen.
Er seufzte. Manchmal wünschte er sich seine
Kinderzeit zurück, da schien alles so einfach gewesen zu sein.
Myrac durchbrach seine Gedanken.
„Denkt
dran! In 2 Wochen feiern wir meine Volljährigkeit und ihr seid
alle eingeladen und sollt es auch an die Anderen weitertragen! Das
wird klasse!“ Feran rollte die Augen.
Zum wirklich engeren
Zirkel gehörten eigentlich nur er und eine Hand voll Jungs.
Nicht dass er sich darum gerissen hätte, aber im Zweifelsfall
zählte er doch lieber zu seinen Freunden als zu seinen Feinden.
Doch wenn es um so etwas wie eine Feier ging, wo massig Wölfe
auf einen Fleck gepfercht wären und ihm ob sie wollten oder
nicht Aufmerksamkeit schenken mussten...
Ja dann vergaß er
diese Tatsache und absolut jeder im annähernd gleichen Alter war
sein Freund. Normalerweise lebten die jungen Frauen und Männer
auch getrennt für sich. Zum einem aus Zweck dienlichen Gründen,
bis zu einem gewissen Alter konnten die Jungs ja doch immer mal
ausrasten und zum anderen waren sie eh nicht willkommen. Solange die
Männer
im
Rudel unterwegs waren,
galten Frauen nur als schwache Geschöpfe,
die nicht weiter Beachtung verdienten. Feran wusste, dass diese
Ansicht vor allem von Myrac stammte und nur in ihrem Alter verbreitet
war. Es konnte absolut nicht stimmen, selbst wenn man nicht an
führende Frauen, wie Serena dachte.
Aber was sollte ein
Einzelner schon bewirken? Sonst widersprach Niemand Myrac und es
hätte auch nichts an seiner Meinung geändert, dafür
war sein Ego viel zu groß.
Also schwieg Feran und blendete
die ein oder andere Ansicht von My einfach gänzlich aus.
Und
wenn es um so etwas wie eine Feier ging, waren Frauen natürlich
auf einmal herzlich willkommen. Myrac's sonstiges Auftreten hinderte
ihn nicht daran heftig Eindruck schinden zu wollen und nach ihrer
Anerkennung zu lechzen. Feran war von diesem Verhalten nicht wirklich
überzeugt, konnte aber andererseits auch nichts für die
Damen
ihres
Alters tun.
„Wird
schon passen mit den Leuten. Was hast du denn geplant?“
„Lasst
euch überraschen Lirek. Es wird auf jeden Fall aufregend
werden!“ 


Lirek
war ein schmächtiger Kerl, der bei jeder Gelegenheit Myrac zu
Munde redete.
Wenn
er seine Nase noch näher ran drücken würde, könnte
er ihm auch gleich den pelzigen Hintern putzen.,
dachte Feran.
„Nun
aber genug geplaudert, Jungs die Übungen gehen weiter. Lauft
euch ein, die Strecke von hier bis zum Fluss und zurück,
los!“
Ihr Lehrmeister war von hinten an sie ran getreten,
ohne dass sie es bemerkt hatten. Sie setzten sich sofort in Bewegung,
Myrac an Feran's Seite.
„Meinst
du Merra wird kommen?“ Feran lachte.
„Ich
wette es gibt genug Frauen, die dir heimlich hinterher schmachten,
warum musst du dich auf die Einzige stürzen, die ganz
offensichtlich kein Interesse hat?“ Es war tatsächlich
so.
Seit ihrer ersten Begegnung hatte Merradine nichts als
Abneigung gegenüber Myrac gezeigt.
Sie blieb stets höflich,
war jedoch eindeutig keine von denen, die ihm heimlich hinterher
schauten.„Aus Prinzip. Ich verliere nicht gern.“
„Das
wäre mir jetzt aber nicht aufgefallen.“, selbst Myrac
musste grinsen.
„Früher
oder später wird sie einsehen, dass sie mich liebt. Du wirst
schon sehen. Alle mögen mich, da mache ich jetzt keine
Ausnahme.“
„Darum
geht es dir also. Sie ist dir im Grunde egal oder? Hauptsache es
zeigt niemand offen,
dass er dich zur Hölle wünscht.“
Myrac rammte ihn von der Seite.
„Klar,
was dachtest du denn, etwa dass mich ihr langweiliges Leben wirklich
interessiert?“
Feran konnte nur, wie so häufig den Kopf
schütteln. Aber es war schließlich Myrac's Problem und
wenn sie tatsächlich so dumm war auf ihn reinzufallen, dann ging
ihn das nichts an.
„Ganz
ehrlich, wenn ich
mir
meine Haare wachsen ließe und zu dir nein sagte, würdest
du mich genauso bespringen wollen oder? Hauptsache
Herausforderung...“
Myrac lachte und tat so als würde
er sich schütteln.
„Nee,
du bist dann doch nicht mein Typ.“
Ab da war Schweigen und
sie konzentrierten sich auf ihr Training. Feran konnte einfach nur
abwarten, was bei Myrac's Feier passierte und im Notfall ihn mit
Alkohol und Männer
Raufereien
ablenken.
Vielleicht passierte ja auch ein Wunder und Merra und die Anderen
würden einfach nicht kommen, weil sie die Schnauze voll hatten
von Myrac. Naja wohl eher nicht, korrigierte sich Feran. Das würde
wohl doch ein Traum bleiben. Wenn es nach ihm ging, konnte der
Geburtstag seines Freundes
gar
nicht schnell genug kommen. Je schneller er da war, umso schneller
war auch der Wirbel wieder vorbei und er musste sich nur um
alltägliche Wutausbrüche kümmern.
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Geburtstage
sprachen sich immer schnell herum, vor allem wenn es um
Volljährigkeit ging.
Alle brannten natürlich darauf die
neuen
Wölfe
in der Gemeinschaft zu begrüßen. Mit dem erreichen der 50
waren sie wirkliche Wölfe und allgemein akzeptiert, während
sie als Kinder kaum weiter beachtet wurden. Myrac war durch seinen
Vater ein besonderer Fall und bekam noch mehr Aufmerksamkeit als zu
solchen Anlässen eh schon üblich war.
Der Sohn des
hohen,
beliebten
Ratsmitgliedes
würde endlich in die Fußspuren seines Vaters treten.
Walerion hatte es vor diesem Tag gegraust, seit der Abwahl damals und
seiner letzten Konfrontation mit Myrac. Solange er ein Kind gewesen
war, konnte Walerion sich noch bemühen, ihn zu lenken und ihm
die Fehler seines Handelns aufzuzeigen. Aber als vollwertiger
Wolf,
würde er der zweite Skerres sein. Er konnte tun und
lassen, was er wollte solange er offiziell die Regeln befolgte.
Moralische Aspekte und der Kodex im eigentlichen Sinne, waren schon
länger nicht mehr relevant. Es zählte nur, dass es keine
allzu grobe Regelverletzung gab, alles andere war egal - erst Recht
innerhalb der Politik. Wortklaubereien und schändliches
Verhalten versteckt hinter hübschen Gerede und Posen waren an
der Tagesordnung.
Walerion seufzte. Er ließ sich gehen. Es
sprach einiges für seine Gedanken, aber herum jammern wollte er
auch nicht. Wohin er auch sah, überall waren aufgeregte junge
Wölfe zu entdecken.
Myrac schien absolut jeden zu seiner
Feier eingeladen zu haben. Volljährigkeit hin oder her dachte
Walerion, er würde in den späten Abendstunden mal ein Auge
auf sie werfen. Auch vollwertige Mitglieder der Gemeinschaft hatten
sich an Regeln zu halten und gerade wenn Alkohol im Spiel war, konnte
man nie wissen. Plötzlich stutzte Walerion.
Der eine Junge
kam ihm bekannt vor. Wobei Mann
es
mittlerweile mehr traf. Es war Feran!
Der hatte sich ja gemausert.
Vom neugierigen Naseweis von früher, war nicht viel übrig
geblieben. Feran erkannte ihn, im selben Moment.
„Meister!
Ich habe euch lange nicht gesehen.“
Die Anderen in seinem
Trupp lachten.
„Das
ist nur Walerion.“
„Hast
du schon heimlich was getrunken?“
„Bailor
ist jagen!“ Ferans Lächeln erstarrte.
„Er
war mein Meister früher und eurer genauso und für mich
ändert
sich daran nichts, nur weil es in der Politik
Änderungen
gab!“ Einen Moment lang herrschte Stille.
Walerion war
überrascht über die heftige Reaktion des jungen Mannes. Im
Gegensatz zu ihm hatte er sein Lächeln jedoch nicht einmal
abgelegt.
„Das
Laster der Volljährigkeit. Man fühlt sich stark und jedem
überlegen und vergisst gern seine Anfänge.“, lachte
er.
Ihn überraschte das Verhalten der Anderen kein bisschen.
Sie gaben doch nur wieder,
was ihre Eltern dachten. Wer wollte
ihnen daraus einen Vorwurf machen.
„Komm
endlich Feran! Myrac wartet sicher schon und wird noch kaum einen
Finger gerührt haben für seine Feier. Wir wollten ihm doch
helfen.
Oder willst du lieber deine Zeit mit dem Alten
vergeuden?“
Feran warf Walerion einen letzten traurigen
Blick zu und lief den Anderen dann hinterher.
Es war ja klar
gewesen, was die meisten nach außen hin von Walerion hielten
und doch regte es ihn auf. Viel mehr noch regte es ihn jedoch auf,
dass er total machtlos war. Er konnte nichts dagegen tun.
Als Kind
hätte er einfach mitgehen können unter dem Vorwand eines
Schulprojektes, aber jetzt Allein diese kleine Szene wird sich bald
herum gesprochen haben und Feran konnte sich jetzt schon den Vortrag
seiner Eltern ausmalen. Ob er denn nicht wüsste, wie wichtig
Ansehen innerhalb des Rudels war und dass er es sich selbst und ihnen
doch nicht mit Bailor verscherzen durfte.
Er verdrehte entnervt
die Augen. Dagegen schien ihm eine Feier mit Myrac als das
Wunderbarste überhaupt. Die Feierlichkeiten sollten außerhalb
der Siedlung stattfinden. Zum einen war dort mehr Platz und es konnte
nicht so schnell etwas aus betrunkener Unachtsamkeit kaputt gemacht
werden und zum anderen würden Musik oder allgemeines Gegröle
nicht so leicht zu den Anderen dringen und sie stören. Entgegen
ihrer Annahmen, war doch schon einiges aufgebaut, als sie ankamen.
Myrac hatte als Ort eine von der Siedlung weit entfernte Lichtung
gewählt. Hier war schon ein Tisch mit Leckereien aufgebaut, eine
kleine Anhöhe mit einigen Instrumenten und Musik Begabten und
eine angedeutete Lagerfeuerstelle. Als er sie sah, grinste er.
„Na
Jungs, doch schon her gefunden?“
„Feran
meinte, er müsse unbedingt mit Walerion plauschen.“
Manchmal
hätte Feran, Lirek gerne erwürgt. Er könnte es wie ein
Unfall aussehen lassen und es auf seine Wolfsgene schieben. Immerhin
schien Myrac sich nichts weiter dazu zu denken.
„Kommt
der alte Narr dir auch so oft in die Quere um den Moralischen zu
spielen?“
Feran zuckte unverbindlich mit den
Schultern.
„Hast
Recht, reden wir nicht weiter darüber, wir wollen schließlich
feiern.“
Ob durch Unachtsamkeit oder nicht, in solchen
Momenten konnte man Myrac fast mögen.
„Wir
müssen noch Holz für ein Lagerfeuer sammeln und bevor es
vollkommen dunkel ist,
muss der Rand der Lichtung und ein Stück
des Weges mit Kerzengläsern markiert werden.
Lirek grinste.
„Wir sind Wölfe, Myrac. Wir können nachts fast
genauso scharf sehen, wie tags.“
„Darum
geht es doch nicht! Es ist meine
Feier
und das soll man auch schon von weitem erkennen. Es ist schließlich
ein fröhlicher Anlass und keine Trauerfeier!“ Feran
amüsierte sich köstlich.
Zum Glück war Lirek's
Dummheit fast genauso ausgeprägt, wie seine Neigung sich bei
Besseren ein zu schleimen. Obwohl sie relativ zügig fertig
waren, hatte sich die angebrochene Dämmerung in der Zeit in
Dunkelheit verwandelt und die meisten Gäste schienen gerade
einzutrudeln.
Unter ihnen war auch Merradine und wie prophezeit,
schmiss Myrac sich sofort an ihre Seite und nahm sie in Beschlag.
Beide schienen sehr stur zu sein, wenn Feran an ihre Verweigerung
gegenüber Myrac dachte. Da blieb es interessant zu sehen, wer am
Ende länger durchhielt.
Myrac's Charakter konnte diese
seltene Ablehnung nur zugute kommen.
Alles in allem, schien es
doch ganz unterhaltsam zu sein. Wenn Anfangs vielleicht noch leichte
Verkrampfung herrschte, so löste diese sich nach nur 1-2 Stunden
Musik und fröhlich fließendem Wein auf. Mittlerweile waren
alle gelöst und unterhielten sich aufgekratzt, teilweise schon
zu aufgekratzt, wo Feran dankbar für die Entfernung von der
Siedlung war. Der Wein tat eindeutig seine Wirkung und es war einer
der wunderbaren Vorteile der Volljährigkeit, dass sie ganz für
sich waren ohne Aufsicht.
Nach einer Weile feiern, fiel Feran ein,
dass Myrac eine Überraschung angedeutet hatte.
Theoretisch
könnte man sagen, dass eine Feier von ihm
ohne
besondere Zwischenfälle mit nichts als guter Laune, schon eine
Überraschung
war.
Aber er kannte ihn zu gut, um sich darauf zu verlassen. Und
tatsächlich kam ein ganzes Stück später in der Nacht
eine kleine Ansprache von Myrac.
„Für
diejenigen, die solange durchgehalten haben und trinkfest waren,
folgt nun eine besondere Feier. Jeder der noch stehen kann, folgt mir
jetzt damit wir das Ganze in privaterer Runde fortführen
können.“
An dieser Stelle verabschiedeten sich einige
und manche schliefen schlicht an Ort und Stelle.
Eine Hand voll
jedoch, darunter auch Merradine und einige von Myrac's engeren
Freunden,
schlossen sich ihm an. Er führte sie ein gutes
Stück Weg entlang, immer tiefer in den Wald hinein und
schließlich kamen sie auf einer Lichtung an, wo einige Kisten
herum zu liegen schienen. Myrac bedeutete ihnen zu warten und zündete
mehrere Kerzen an, um es ihnen bequemer zu machen. Im Licht sah man
jetzt auch, dass die Kisten
viel
größer waren, als zuerst angenommen und mit großen
weißen Tüchern abgedeckt waren.
Was war das für
eine Lichtung, eine Art Müllsammlung? Feran war irritiert und er
schien nicht 


der
Einzige zu sein.
„Setzt
euch, hier sind wir noch ungestörter.“
Myrac reichte
eine Flasche mit eindeutig hochprozentigen Zeug herum.
„Weinbrand,
habe ich meinem Vater abgeluchst.“
Merradine zögerte.
„Nun
sei nicht feige“, zog er sie auf.
„Du
stehst immer noch auf den Beinen, du bist mit hergekommen, also
machst du auch mit.“
Alkoholisiert kam eindeutig mehr von
Myrac's Wesen raus, als ihr lieb war. Schließlich zuckte sie
mit den Schultern, nahm einen größeren Schluck und hustete
kurz danach ordentlich. Die anderen Jungs pfiffen.
„Klasse
Frau, pass auf dass du die Anderen nicht vorführst“,
lachte Myrac.

Ob
Myrac sich nun bei jeder Gelegenheit bei ihr einschleimen wollte oder
ob er sie wirklich mochte und es nur nicht zugeben konnte
– Feran
wurde einfach nicht schlau aus ihm.
Der Weinbrand hatte eindeutig
seine Wirkung und es war auch lustig in der viel kleineren Runde,
aber nur dafür so ein Aufstand? Myrac nahm sich scheinbar wieder
mal sehr wichtig.
Vielleicht hoffte er auch noch betrunkener und
tiefer im Wald, Merradine leichter rum zu kriegen. Wer konnte das bei
ihm schon sagen. Ferans Sinne waren leicht umnebelt.
„Ich
weiß nicht, wie es euch geht Jungs...und Mädel“,
ergänzte er hastig,
„aber
ich kriege immer einen Mordshunger, wenn ich eine Weile feiere und
trinke.“ Alle lachten. „Ich habe mir darum erlaubt uns
einen kleinen Imbiss mitzubringen.“ Er zog mit einem Ruck die
Tücher weg und was Feran darunter sah, stockte ihm den Atem.
Menschen! Mindestens 10 Stück zusammengepfercht in den drei
vermeintlichen Kisten, welche sich als Käfige heraus stellten
und sie waren lebendig!
Die Anderen zogen ihren Kreis alle enger
und schauten regelrecht geifernd auf ihre Beute.
Feran bekam nun
auch den köstlichen Geruch mit und doch war er zu geschockt, als
dass er die Fassung hätte verlieren können.
„Na
habe ich zu viel versprochen?“, flüsterte Myrac
grinsend.
Ihre Beute
rückte
näher zusammen und einige wimmerten. Wie hatte Myrac sie nur
ohne Aufsehen zu erregen, hier her geschafft? Plötzlich ertönte
ein Schrei und Feran nahm nur noch einen Fellberg wahr. Als er wieder
etwas sehen konnte, wurde ihm beinahe schlecht. Myrac hatte seine
Gier scheinbar nicht mehr ausgehalten, sich verwandelt und dem am
nächsten stehenden Menschen durch die Gitterstäbe ein Stück
vom Bein herausgerissen. Derselbige stieß nun hohe Schreie aus
und umklammerte die Reste seines Beins. Myrac war schnell fertig und
verwandelte sich zurück.„Er hatte seine Chance an der
Feier teilzunehmen, aber wenn er nicht will.“, seufzte er...und
drehte ihm den Hals um! Stille. Keiner sagte ein Wort, Merradine
schien sehr blass und hatte einige Blutspritzer abbekommen.
„Bedient
euch!“, strahlte Myrac und nun kamen auch die Anderen
näher.
„Ach
komm Merra, es wird dir gefallen. Jungs helft mir mal, ich glaube wir
müssen Überzeugungsarbeit leisten.“ Er schlang ihr
den Arm um die Taille und zog sie mühelos näher zu den
Käfigen.
„Welcher
gefällt dir? Der große, kräftige dort? Oder wie wäre
es mit dem kleinen, etwas zarterem? Du hast die freie Wahl.“
„Lass
mich, ich werde gehen, dann könnt ihr euch allein weiter
amüsieren.“ Fast alle lachten. „Aussteigen gibt es
nicht, Merra!“ Sie schien zurück weichen zu wollen, traf
jedoch sofort auf Lirek, der ihr bereits aufdringlich nahe kam. Auf
einen Wink hin, wurde sie von ihm und zwei weiteren gepackt und mit
dem Gesicht nahe an Käfig gedrückt.
„Heißt
das du möchtest lieber gefüttert werden? Das ist gar kein
Problem wirklich.“
Während seiner Worte riss Myrac das
Restbein des Toten mit einem Ruck ab und hielt es ihr,
nur wenige
Zentimeter vor ihren Mund entfernt, hin.
„Sag
ah!“, lachte er. Merradine wehrte sich, doch gegen drei Mann,
dazu noch Wölfe hatte sie keine Chance. Myrac berührte mit
dem blutigen Fleisch schon sanft ihre Lippen -
„Myrac,
das reicht!“ Alle zuckten vom lauten Zwischenruf zusammen.
„Was
gibt es Feran?“ Er schien irritiert.
„Möchtest
du sie lieber füttern?“
„Wenn
sie nicht will ist das ihr gutes Recht, lass sie gehen!“
„Wieso
sollte ich, wo wir doch soviel Spaß gerade haben?“ Feran
trat an sie heran.
„Wenn
offensichtliche Gründe nicht zählen, dann überlege mal
was passiert, wenn sie ihrer Familie hier von erzählt. Glaubst
du dein Vater wird so ein Skandal erfreuen?“
Myrac's Grinsen
geriet ins Flackern.
„Er
würde es bestimmt verstehen, er war auch mal jung.“
„Er
vielleicht, aber auch das Rudel? Und wessen Ruf würde wohl
darunter leiden, wenn das hier ans Licht käme?“ Myrac
verzog sein Gesicht.
„Du
hast Recht. Hier nimm,“ er stieß Merradine von sich,
„ich
habe für Schwächlinge eh nichts weiter übrig. Sie zu
dass du sie nach Hause bringst und dann komm zurück und lass uns
weiter feiern.“ Und schon war er wieder am grinsen.
Feran
fiel es in dem Moment schwer ihm nicht eine reinzuhauen, aber Merra
war im Moment wichtiger, eh sie es sich wieder anders überlegten.
Er half ihr auf und verschwand mit ihr in der Dunkelheit. Eine Weile
schwiegen sie.
„Danke...“
Feran blickte auf.
„Ich
hätte schon früher eingreifen müssen, es tut mir
leid.“ Sie zuckte mit den Schultern.
„Immerhin
hast du eingegriffen und nur das zählt unterm Strich.“ Er
betrachtete sie.
„Versteh
mich nicht falsch, aber mich würde interessieren...also...rochen
sie gar nicht köstlich für dich?“
„Dasselbe
könnte ich dich fragen, du standest als Einziger abseits.“
Wieder schwieg er.
„Sie
taten mir einfach so leid. Wenn sie wenigstens Leichen gewesen wären.
Aber sie saßen da, voller Angst und haben einen angeschaut und
dann Myrac's überflüssige brutale Reaktion.
Wenn er ihn
vorher umgebracht hätte okay, aber er schien sich schlicht einen
Spaß daraus zu machen die Menschen besonders zu quälen.
Ich konnte da einfach nicht.“ Sie schauderte.
Er strich ihr
über den Rücken.
„Das
war richtig so, du brauchst dich nicht zu rechtfertigen.“ Sie
lächelte ihn dankbar an „Merradine, Feran!“ Beide
zuckten heftig zusammen.
Wie aus dem Nichts, war Walerion vor sie
getreten.
„Es
ist schon Morgen, ich weiß ja wie die Jugend denkt, aber
übertreiben...“,
Walerion stockte der Atem.
„Merra,
was ist denn mit dir passiert?“
„Nichts.“
Ihre Stimme klang selbst für Feran zu piepsend, als dass nichts
sein könnte.
Verdammt, sie hatten einfach nicht mehr an das
Blut gedacht. So schlimm sahen sie auch gar nicht aus, aber Walerion
war wie immer nichts entgangen.
„Und
wie konnte nichts
dann
Flecken auf dir hinterlassen, die Blut sehr ähnlich sehen?“
Er
legte seine Stirn in Falten. Feran bemühte sich um ein Wogen
glätten, aber sein Kopf war noch sehr umnebelt, was das Denken
erschwerte.
„Das
muss bestimmt vorhin passiert sein, als wir tanzten und dabei Wein
umher reichten.“
Walerion durchbohrte ihn mit seinen
Blicken.
„Merra,
wir sind am Rand des Waldes. Ich denke den Rest des Weges schaffst du
bestimmt allein.“ Beklommen schaute sie zu Feran, der ihr
jedoch ermutigend zu nickte. Kaum war sie ein paar Schritte gegangen,
wandte sich Walerion an ihn.
„Ich
muss sagen, ich bin enttäuscht.
Wenn ihr schon lügen
müsst, hättet ihr euch wenigstens etwas glaubhafteres
ausdenken können.“ Feran musste grinsen. Es war kein
bisschen angemessen in der Situation, aber es war das erste Mal seit
langem, dass er sich wieder wie ein ertappter Junge fühlte und
Walerion ihn rügte.
„Führe
mich zu den Anderen. Wir werden verspätete Nachzügler jetzt
ebenfalls nach Hause schicken, ihr hattet schließlich lang
genug. Einige von uns stehen mittlerweile schon wieder auf und ihr
feiert noch immer.“
Der Alte schüttelte nachsichtig den
Kopf, „manchmal möchte man glatt wieder jung sein.“
Feran
überlegte rasch. Würde er sich in irgendeiner Form
verweigern, würde das Walerion's Misstrauen sofort wecken. Die
andere Lichtung war schließlich viel tiefer drinnen.
Es war
unwahrscheinlich, dass Walerion sie bemerken würde. Also führte
er ihn zur nahe liegenden Hauptlichtung. Als sie ankamen, waren die
meisten eh schon weg. Ein paar lagen noch schlafend da, doch diese
wurden geweckt und unverzüglich zurück geschickt. Überall
waren ihre Feierindizien verstreut.
„Nun
gut, das Aufräumen könnt ihr auch morgen übernehmen,
solange ihr es nicht vergesst.
Dann lass uns...“ Feran
folgte Walerion's Blick um zu sehen, was diesen zum Verstummen
gebracht hatte und ihm wurde übel. Man sah deutlich einen großen
Lichtschein aus der Richtung,
von der er vorhin gekommen
war.
„Brennt
da etwas? Du liebe Güte, komm schnell.“
Feran spürte
nicht den geringsten Drang ihm zu folgen, aber hatte er eine andere
Wahl?
Wie mechanisch bewegten ihn seine Beine vorwärts. Als
sie nahe an der Lichtung waren, überkamen Feran Wellen der
Lähmung. Es war ein mittlerer Waldbrand! Wo waren die Jungs
„Myrac? Lirek?“ Panik erfasste ihn, wo waren sie?
„Ganz
ruhig bleiben, das Feuer wird dank der vielen Sandflächen
schnell ausgedörrt sein und deine Freunde werden wir auch
finden.“
Sie wurden von schrillen Schreien unterbrochen. War
das einer seiner Freunde? Es ließ sich nicht sagen. Sie sahen
sich nur kurz an und rannten der Geräuschquelle nach. Walerion
konnte trotz seines Alters locker Schritt halten. Sie bogen noch um
eine weitere Ecke und waren auf der Lichtung. Überall Flammen!
Und jetzt sahen sie, woher die Schreie stammten.
Von den Jungs war
keine Spur zu sehen, sie waren Wasser holen oder geflüchtet, wer
wusste das schon...und hatten die Menschen zurück gelassen.
Feran wollte ihnen noch helfen, aber Walerion hielt ihn zurück.
„Es
ist zu spät.“, flüsterte er.
„Das Feuer hat
sie komplett eingekesselt und geht bereits auf die Käfige
über.“
Feran
war fassungslos, wäre er nur hier geblieben. Und wo zum Henker
waren die anderen?
Sie hatten den Brand gelegt und sich dann
einfach aus dem Staub gemacht. Die Schreie wurden lauter,
mittlerweile hatten alle Menschen Feuer gefangen. Feran wollte sich
abwenden,
doch Walerion hielt ihn zurück.
„Egal,
wie dein Anteil an dieser Sache aussehen mag, so ist es doch ein
Ergebnis aller Beteiligten. Also sieh auch genau hin, was ihr
angerichtet habt!“ Er hatte Recht.
Feran hatte dies nie
gewollt, aber er hätte sofort gehen sollen, schon als Myrac die
Käfige offenbart hatte. So standen Walerion und er stumm vor den
Käfigen und sahen zu, wie die Menschen verbrannten und ihre
Schreie irgendwann heiser wurden und schließlich ganz
verstummten.
Feran liefen Tränen übers Gesicht und er
konnte nicht sagen, ob der Ruß oder seine Tat dafür
verantwortlich waren...
4.
Kapitel
Walerion
kochte beiden eine starke Tasse Tee und servierte außerdem
beiden eine Art Kräuterschnaps aus seinem persönlichem
Vorrat. Feran hatte seit der Szene im Wald kein einziges Wort mehr
gesagt. Sie hatten stumm das Feuer überprüft und dann
angefangen die kleineren Stellen mit Wasser aus einem See in der
Nähe, zu löschen. Bisher wusste niemand im Rudel, was
letzte Nacht geschehen war, außer den Beteiligten. Walerion
räusperte sich.
„Du
weißt, warum du zu schauen musstest?“ Er war sich nicht
sicher, ob Feran überhaupt irgendetwas wahr nahm, aber
schließlich nickte er dem Teppich zu.
„Ich
denke auch ohne die Geschichte gehört zu haben, dass du eher am
Rande des Geschehens involviert warst und doch hat es keinen Zweck
sich deswegen unschuldig
zu
fühlen.
Man kann nicht seine Taten sorglos vollziehen und
dann die Augen vor den Konsequenzen verschließen.“ Wieder
nickte Feran.
Walerion musterte ihn.
„Trink!
Es beruhigt dich etwas und dann muss ich erfahren, was gestern Nacht
wirklich passiert ist, vor allem keine weiteren Lügen!“
Einen
Moment lang passierte nichts, dann nahm Feran den Schnaps und trank
ihn in einem Schluck. Er erschauderte kurz und legte dann die Hände
um die Tasse und begann zu erzählen. Er ließ nichts aus,
auch nicht sein Zögern nachdem er die Menschen entdeckt hatte.
Er fühlte sich schuldig und darüber zu reden war
wunderbarer Weise als würde etwas Giftiges aus ihm heraus
gefiltert werden. Feran sprach bestimmt eine Stunde lang, die Sonne
stand schon weit am Himmel, als er endlich verstummte. Walerion
schien nachzudenken.
„Was
mich interessieren würde, was meinst du wie es zu dem Brand kam?
Auch wenn uns die Wahrheit natürlich nur die Anderen sagen
können, wovor sie sich hüten werden.“
„Ich
bin mir nicht sicher...“
„Aber
du hast eine Theorie oder? Feran, ihr steckt eh schon alle tief
drinnen. Indem du dich dazu äußerst, kannst du es nicht
mehr schlimmer machen, höchstens besser.“
Feran schwieg
einen Moment.
„Da
waren Kerzen...“
„Was
meinst du damit genau?“
„Sie
haben die Hauptlichtung gesehen, überall waren kleine Gläser
mit Kerzen für die Stimmung aufgestellt.“
„Ja,
nur das war an der großen Lichtung, was hat das
mit...“
Walerions Augen wurden groß.
„Ihr
Idioten habt im dichtesten Stück Wald neue Kerzen im Dunkeln
aufgestellt?“ Feran nickte. „Und dann euch als wärt
ihr noch nicht angetrunken genug, hochprozentiges hinterher gekippt?“
Feran nickte wieder. Walerion stöhnte und massierte sich die
Stirn.
„Ich
weiß es nicht mit Sicherheit, aber wo hätte der Brand
sonst her kommen sollen?
Es muss mit den Kerzen zusammen hängen.
Als ich mit Merra los gegangen bin, sah der Situation entsprechend
alles noch gut aus. Und als wir wieder kamen, war ich genauso
geschockt, wie Ihr.“
Walerion schwieg und sah nachdenklich
ins Kaminfeuer, was er in den Morgenstunden
entfacht hatte.
Er
glaubt irgendwie nicht an einen Unfall durch den Wind, aber es ließ
sich eh nichts beweisen, also verwarf er den Gedanken.
„Ich
denke, also vielleicht ist jemand aus Versehen gegen eines der Gläser
gekommen und da sie nicht ganz nüchtern waren“, Walerion
schnaubte,
„werden
sie es vielleicht nicht bemerkt haben, erst als es zu spät
war.“
„Und
dann sind sie weggelaufen und haben die Menschen dem Flammentod
überlassen,
füge ich hinzu.“
„Vielleicht
hatten sie Angst oder vielleicht wären sie ja mit Hilfe wieder
gekommen...“
„Feran,
als wir kamen waren die Flamen schon am Höhepunkt angelangt und
hatten dank der Sandflächen aufgehört sich weiter
auszubreiten. Du kennst Myrac besser als jeder Andere,
wie kannst
du ihn jetzt in Schutz nehmen?“
„Tu
ich doch nicht!“, fuhr Feran auf.
„Es
ist nur...Ich will kein Verräter sein und...je schlimmer seine
Taten sind, umso schlimmer sind auch meine, weil ich beteiligt war.“
Walerion musterte ihn.
„Es
war wichtig, dass du die Verantwortung nicht einfach von dir weist
und natürlich warst du beteiligt, aber es liegt nicht in deiner
Verpflichtung dir Myrac's Lasten aufzulegen. Du hast Situation
bezogen weitest gehend richtig gehandelt. Du hättest lediglich
schon früher eingreifen sollen oder Hilfe holen, da du es nicht
konntest. Aber selbst das kann man dir nur schwerlich zum Vorwurf
machen, so wie sich der Abend entwickelte. Du bist nicht unschuldig,
aber du trägst auch keine große Schuld! Rede dir so etwas
nicht ein, nur weil Myrac seit seiner Geburt entschlossen ist, alle
Regeln zu umgehen!“
„Was
wird jetzt passieren?“ Walerion wägte seine Worte
vorsichtig ab.
„Wir
werden Rat halten müssen und dann wird Myrac angeklagt werden.
Ich nehme an,
ihr werdet als Zeugen nochmal befragt werden.
Vermutlich werdet ihr Verantwortungslektionen erhalten und man wird
euch eine Menge Arbeiten auf lasten, da ihr immerhin beteiligt
wart.
Aber zumindest solltet ihr weitest gehend ohne größeren
Ärger davon kommen.“
Feran schwieg, er hatte es
verdient ganz gleich was da kommen würde.
„Und
Myrac?“ Walerion sah müde aus.
„Das
kann ich dir leider nicht sagen, man wird sehen. In dem Fall wird das
ganze Rudel über sein Urteil entscheiden.“ Er erhob
sich.
„Ich
muss mich jetzt mit Einigen beraten.“ Feran nickte
bekümmert.
„Vielleicht
möchtest du vorerst hier bleiben und meine Papiere etwas
ordnen?“
Beim raus gehen murmelte Feran ihm ein Danke
hinterher, er war sicher dass Walerion es noch gehört hatte.
Er
war rasch an Bailor's Haus und hatte unterwegs Serena gleich mit
eingesammelt. Nach kurzem Höflichkeiten Austausch, hatte
Walerion die ganze Geschichte bis ins letzte Detail geschildert und
nun schwiegen die drei. Bailor fand als erstes seine Stimme
wieder.
„Dir
ist doch eines klar: so grausam seine Taten gewesen sein mögen,
die toten Menschen werden kaum Einen interessieren.“ Serena
fuhr sofort auf.
Er beschwichtigte sie. „Es ist mir nicht
gleichgültig. Ich sage nur, wie die meisten Anderen es sehen
werden und so ist es nun mal.“ Walerion stimmte ihm zu.
„So
gerne ich ihm seine Taten vor Augen führen möchte, da wird
nicht viel zu machen sein.
Was jedoch ein Fakt ist: er hat sich
und seine Freunde und beinahe den ganzen Stamm,
in höchste
Gefahr gebracht. Er hat ohne Zustimmung unnötig Jagd auf
Menschen gemacht,
noch dazu auf viele, nicht nur einen und es
dürften wenn wir Pech haben noch weitere Konsequenzen
kommen.
Ich erinnere euch nur an unsere lieben Vettern, wenn die
von der Sache Wind bekommen haben können wir schon einpacken.“
Serena meldete sich nun erstmalig zu Wort:
„Problematisch
ist auch, dass er offiziell volljährig war und dadurch seine
Taten in der vollen Tragweite beachtet werden müssen, ob eine
Nacht oder ein ganzes Jahr dazwischen liegt, er hat nicht mehr als
Kind
gehandelt.
Auch Skerres Position ist unklar und könnte den Ausgang
beeinflussen.“ Die anderen beiden nickten.
„Was
ist mit dem anderen Jungen, diesen ...Feren?“
„Feran.“,
verbesserte Walerion ihn.
„Ich
habe ihn vorläufig unter meine Obhut genommen. Es muss ja nicht
sein, dass sie zu alledem sich noch gegenseitig fertig machen oder
als Zeugen beeinflussen.“
„Was
glaubst du in wie weit die Anderen involviert waren?“
Walerion
überlegte, wie er es am neutralsten ausdrücken konnte.
„Sie
haben ganz klar unbesonnen gehandelt. Aber ich denke, dass sie
einfach nur
Mitläufer
waren und von Myrac die ganze Handlung ausgeht.“
Bailor
stand wütend auf und ging ein paar Schritte.
„Nur
Ärger mit dieser Sippschaft.“ Er überlegte.
„Es
bleibt dabei. Wir könnten uns noch Stunden die Köpfe heiß
reden, es hat keinen Sinn.
Wir werden eine sofortige Anklage
erheben und dann muss das Rudel entscheiden.“
Er räusperte
sich kurz.
„Walerion...,
ich kenne deine Meinung gut und doch würde ich dich in dem Fall
bitten der Sitzung beizuwohnen.“
„Keine
Frage, Bailor.“ Die alten Freunde lächelten sich an.
„So
ich geh dann mal.“ Die beiden lachten.
„Serena,
deine Anwesenheit ist so selbstverständlich, dass ich sie nicht
weiter erwähnte.“
Bailor legte seine Hand auf ihre
Schulter.
„Na
dann.“, bemerkte sie spitz, konnte sich ein Lächeln jedoch
auch nicht verkneifen.
„Was
meinst du, wann sie stattfindet?“ Sofort wurden alle wieder
ernst.
„So
schnell wie möglich, noch heute Nachmittag, wenn ich es schaffe.
Da das interne Probleme sind, haben wir keine Verpflichtung das Rudel
komplett einzuberufen.“
„Heute
Nachmittag schon...“ Walerion starrte in die
Ferne...
5.Kapitel
Die
Ratshalle war ziemlich voll. Obwohl die anderen Stämme keinerlei
Verpflichtung hatten,
schien sich die Nachricht schnell herum
gesprochen zu haben und jeder, der Zeit entbehren konnte, war
anwesend. Viele verrenkten sich die Hälse um einen Blick auf
Walerion zu werfen.
Er hatte sich die letzten Jahre sehr zurück
gezogen und allein seine Anwesenheit zeigte,
wie ernst die
Angelegenheit sein musste. Bailor erhob sich und mit einem Schlag
trat Stille ein. „Bringt
den Angeklagten rein.“
Es bildete sich ein Gang zwischen den
Versammelten und Skerres schritt voran und im einigen Abstand kam
sein Sohn hinterher. Einige murmelten. Es war ungewöhnlich,
dass
Familienangehörige die Klage mit leiteten und dass er ihn
persönlich hin führte,
schien noch sonderbarer. Bailor
versuchte sich auf das Wesentliche zu beschränken.
„Dem
Angeklagten wird Folgendes vorgeworfen: er hat ohne Zustimmung und
ohne besonderen Grund Jagd auf Menschen gemacht; er hat diese zum
eigenen Vergnügen am Leben gelassen und gequält vor seinen
Freunden; er hat infolgedessen auf das
Ärgste
unser
Abkommen mit den Menschen strapaziert und es ist bisher nicht
ersehbar welche weiteren Konsequenzen sich noch bezüglich
unserer Vettern ergeben; er hat andere Wölfe unserer
Gesellschaft versucht zu denselben Taten zu zwingen; hat trotz
Ermahnungen kein Einlenken gezeigt und er hat im Wald mitten in der
Nacht einen schlimmen Brand gelegt, der ohne beherztes Eingreifen
Anderer eine ernste Gefahr hätte werden können! Außerdem
ist er nach seinen Taten geflüchtet, ohne den Versuch zu machen
dafür gerade zu stehen!“
Entsetzte Stille hatte den
ganzen Rat ergriffen. Fast jeder war fassungslos. Einen groben
Überblick, was einen während der Versammlung erwartete,
bekam jeder vorher. Aber es war etwas ganz anderes, es so detailliert
zu hören. Bailor wandte sich nun direkt an Myrac.
„Angeklagter,
du hast nun die Chance dich zu deinen Taten zu äußern.“
Myrac
richtete sich auf und lächelte. Walerion konnte es nicht fassen.
Er schien weder Reue zu haben, noch den Ernst seiner Lage zu
begreifen. Vielleicht erhoffte er sich auch Milde aufgrund 


der
Stellung seines Vaters.
„Es
waren doch nur Menschen und ich hatte Hunger. Ich mein, wer war nicht
schon mal jung und verspürte nach einer durchzechten Nacht das
Bedürfnis nach mehr? Und die Rede war von Zwang, ich wüsste
nicht seit wann man teilen mit Freunden als Zwang bezeichnen
sollte.
Ob ein paar Menschen mehr oder weniger, bemerken die
Anderen doch gar nicht. Und was das Feuer anbelangt, so bin ich
unschuldig. Ich bin nur mal kurz durch den Wald gejagt mit den
Anderen, der Wind muss eine Kerze umgestoßen haben oder ein
wildes Tier. Und als ich dann von weitem Flammen sah, hatte ich
einfach Angst und wollte uns erst einmal in Sicherheit bringen,
eh
ich Hilfe geholt hätte.“ Bailor hatte sich schnell wieder
im Griff.
„Ich
fasse deine Aussage mal zusammen: du siehst dich kein bisschen im
Unrecht und du verspürst auch keine Reue.“ Myrac
lachte.
„Wofür
sollte ich Reue spüren, vielleicht dafür dass ich Hunger
hatte oder dafür dass ich mit meinen Freunden teilen wollte?“
Bailor musterte ihn kühl.
Normalerweise war es nicht leicht
ein strenges Urteil über Angeklagte zu fällen, da sie ja
doch Brüder waren. Aber dieser Junge dort, hatte kein Einsehen.
Im Gegenteil, er schien noch
mit seinen Taten zu prahlen.
„Nun,
wenn das dein letztes Wort ist, kommen wir nun zum Urteil deiner
Bestrafung...“
Bailor unterbrach sich, Skerres war mitten im
Wort aufgestanden. So langsam gewöhnte er sich an das Verhalten
dieser unverschämten Familie.
„Skerres,
du möchtest dich für deinen Sohn einsetzen?“
„Mit
Sicherheit! Ich bin den angeklagten Punkten bis ins letzte Detail
gefolgt und zweifel nicht daran, dass ihr Beweise habt.“
Das
war so typisch, dachte Walerion. Selbst wenn alles gegen ihn sprach,
schaffte er es über verdrehte Sätze nochmal höhere
Meinungen anzuzweifeln.
„Die
Beweislast ist erdrückend. Aber wenn du möchtest, können
wir gerne nochmal detailliert darauf eingehen.“ Bailor musterte
ihn weiterhin kühl.
„Oh
nein, das wird nicht nötig sein. Ich habe da vollstes Vertrauen
in euch.“
Nur wer genau hinhörte, konnte den leisen
Spott von Skerres bemerken.
„Normalerweise
würdet Ihr nun zu einem Urteil gelangen, doch da es dadurch dass
es mein Sohn ist, auch meine Angelegenheit ist, würde ich gerne
einen Vorschlag machen.“
Er wartete obligatorisch auf ein
Zustimmen und Bailor nickte leicht.
„Wir
hören.“ Skerres räusperte sich kurz.
„Myrac
hat sich gestern Nacht auf eine Weise benommen, die ich nicht für
möglich gehalten hätte. Er stellte eine ernsthafte Gefahr
für uns alle dar, so etwas darf sich nicht wiederholen.
Zudem
kommt auch noch, dass er mittlerweile volljährig ist und damit
die volle Tragweite seiner Handlungen spüren muss.“ Myrac
lachte erneut.
„Ach
nun tu doch nicht so scheinheilig Vater. Als ob du es nicht lustig
gefunden hättest.“
Skerres ohrfeigte ihn vor
versammelten Publikum. Das Geräusch schallte durch den ganzen
Raum. „Egal, was meine persönlichen Neigungen für
oder gegen die Menschen betrifft, so habe ich doch das Wohl aller
stets über mein eigenes gestellt! Ich habe niemals
das
Rudel auf diese Weise in Gefahr gebracht, nur um meinem eigenen
Vergnügen nach zu gehen! Und ganz gewiss bin ich niemals vor
meinen Taten davon gelaufen, Feigling!“
Alle schwiegen und
Walerion runzelte die Stirn. Nach einer Weile räusperte sich
Bailor.
„Du
wolltest etwas vorschlagen, Skerres...?“
Er blickte seinen
Sohn noch ein letztes mal Hass erfüllt an, eh dieser zu Boden
sah.
„Das
war vielleicht nicht ganz die korrekte Wortwahl.“ Er schwieg
einen Moment.
„Hiermit
bekenne ich offen, dass ich keinen Sohn habe. Dieses Ding da, was
sich hochmütig als Wolf unserer Gemeinschaft betrachtet, gehört
nicht länger zu mir!“
Myrac schien zwar entsetzt, doch
sich nach wie vor seiner Position sehr sicher zu fühlen.
„Komm
Vater, du bist nur wütend...“ Skerres würdigte ihn
keines Blickes.
„Da
ich nun also als neutrales Mitglied unseres Stammes spreche, schlage
ich folgendes Urteil vor. Jeder, der auf solche bewusste und
eigennützige Weise unser Rudel höchster Gefahr ausgesetzt
hat, bekennt sich als Verräter des Kodex und uns aller. Er ist
nicht länger würdig unser Bruder zu sein. Knüpft ihn
auf!“
Auf seine Worte folgte erneut Stille. Myrac schien wie
unter Schock zu stehen. Er musste sich verhört haben oder das
ganze war ein Traum, ein schlechter Scherz, das musste es
sein.
Skerres war sein Vater, egal was er gerade aus Wut heraus
behauptete. Er konnte ihm nicht den Tod wünschen, das war
absurd. Er versuchte es erneut.
„Vater,
ich verstehe dass du enttäuscht sein magst. Aber ich bin dein
Sohn, ob du es wahrhaben willst oder nicht! Du liebst mich, wir haben
dasselbe Blut. Du kannst mich nicht tot sehen wollen.“ Skerres
sah ihn kühl an.
„Mag
sein, dass wir dasselbe Blut haben. Aber du warst für mich nie
mehr als ein Mittel zum Zweck. Eine neue Generation, die mir
vielleicht irgendwann folgen könnte. Aber du hast nie auch nur
annähernd meine Erwartungen erfüllt, du bist einfach nur
eine Last gewesen, eine Plage.
Dein Verhalten gestern Nacht war
der überfällige Weckruf für mich. Ich befreie mich von
diesem nervigen Anhängsel, was du darstellst. Ich habe dir
nichts weiter zu sagen.“
Er kehrte ihm den Rücken
zu.
„Vater..nein..“
Myrac
wehrte sich gegen den Griff der Wachen, die ihn zur Sicherheit
festhielten.
Er weinte hemmunglos.
„Das
ist nicht dein Ernst ich weiß es, dreh dich um!“ Skerres
verzog angewidert das Gesicht. „Bailor mir geht es nicht gut
und dieses Gejammere macht es nicht besser. Würdet ihr mich von
der Versammlung entschuldigen?“
Ohne großartig auf
sein „Natürlich..“ zu warten, wandte sich Skerres um
und verließ durch die schweigende Masse den Raum. Myrac brüllte
ihm noch mehrere Male hinterher, doch es hatte keinen Sinn. Walerion
kochte vor Wut. Natürlich hatte Myrac angemessene Bestrafung
verdient. Aber diese Gelegenheit zu nutzen, seinen eigenen Namen rein
zu waschen und alles auf den Sohn abzuwälzen...Ihn öffentlich
zu demütigen, nicht nur ihm weh zu tun, sondern auch noch alle
daran teilhaben zu lassen...Das war unfassbar! Walerion war immer
klar gewesen, dass Myrac sich Illusionen hingab, wenn es um seinen
Vater ging. Aber mit so einem Verhalten von Skerres Seite, hatte
selbst er nicht gerechnet. Bailor wirkte unsicher.
„Ich
werde mich kurz beraten, die Sitzung geht gleich weiter.“
Er
nickte Serena und Walerion zu und sie verschwanden in einem kleinen
Nebenzimmer.
„Das
ist empörend“, fauchte sie sofort los.
„Als
Familienmitglied sollte er fern bleiben oder sich für den Jungen
einsetzen und nicht seine Situation noch schlimmer machen! Da steckt
doch sowieso nichts als Eigennutz hinter.
Das widerspricht allem,
was der Kodex uns seit Jahrhunderten lehrte!“
Die Anderen
musterten sie. Walerion äußerte sich als Erster
wieder.
„Der
Kodex, so angesehen er mal gewesen sein mag, ist schon seit langem
nicht mehr relevant. Offiziell lehren wir ihn und inoffiziell greifen
wir nur dann ein, wenn es extreme Gesetz Überschreitungen gab.“
Bailor fand nun auch seine Stimme, während ein Summen von
Gesprächen draussen immer lauter wurde.
„Ich
stimme Skerres Urteil nicht zu, doch ich bin auch nicht sicher was in
dem Fall eine angemessene Bestrafung ist. Er hatte leider in einigen
Punkten vollkommen Recht,
ganz gleich was man vom Kodex oder
seiner Moral allgemein halten mag.“ Walerion überlegte.
„Myrac
ist zu weit gegangen und wir dürfen uns nicht noch einmal einer
solchen Gefahr aussetzen. Doch ich würde das Urteil abmildern,
keine Todesstrafe, aber er kann auch nicht einfach weiter unter uns
leben wie zuvor, nach solchen Taten. Man muss bedenken, egal wie sein
Charakter ist, dass man streng genommen nicht nur ihm die Schuld zu
weisen darf. Das Verhalten von Skerres eben, hat wunderbar gezeigt,
wie sehr er zum Teil auch einfach das Ergebnis äußerer
Einflüsse ist. Ignoranz und Schwäche, haben ihm zulange
offene Türen gelassen, sodass er keine Chance hatte auf einen
anderen Weg zu kommen.“ Die Anderen stimmten ihm stumm zu.
„Wir
sollten wieder zurück zur Versammlung“, meinte Bailor
schließlich. Stille trat ein, sobald sie den Raum betraten.
Jeder war gespannt, welches Urteil es geben würde. Bailor holte
tief Luft,
um sich zu ordnen.
„Wir
stimmen dem Vorschlag von Skerres nicht zu und doch ist das Verhalten
des Angeklagten zu fahrlässig gewesen, um auf Milderung zu
hoffen. Myrac wird mit sofortiger Wirkung vom Rudel ausgeschlossen.
Er wird 100 Kilometer entfernt von unserer Siedlung geführt
werden und es ist ihm von da an verboten, jemals wieder eine
Wolfssiedlung zu betreten. Durch missachten des Verbotes, bliebe uns
keine Wahl als dies mit dem Tod zu bestrafen.“ Walerion
räusperte sich.
„Wenn
Jemand der Meinung ist, Myrac wäre unschuldig oder die Strafe
für zu hart hält,
wäre jetzt der richtige Moment
etwas einzuwenden.“
Stille. Myrac hatte kurz gehetzt
aufgeschaut, doch alle Gesichter wirkten verschlossen und teilweise
zornig. Er hatte niemand, der sich für ihn einsetzte, er war
allein. Bailor wandte sich direkt an ihn. „Myrac,
du bist kein Mitglied unserer Gemeinschaft mehr!“
Walerion
warf Bailor kurz einen Blick zu, welcher mit einem Nicken beantwortet
wurde.
„Wenn
du es wünschst, so wird dir eine Stunde gewährt um dich von
deiner Familie und..Freunden zu verabschieden.“, sagte er mit
sanfter Stimme.
Bailor fügte jedoch mit strengen Blick hinzu:
„Wenn du soweit bist, hast du dich am zentralen Platz am
Brunnen einzufinden. Solltest du das als Fluchtanlass, egal welcher
Art benutzen, hast du keine Gnade zu erwarten.“
Myrac
nickte. Die Versammlung wurde aufgehoben. Alle tuschelten über
das Geschehene beim raus gehen und warfen ihm nicht einen Blick mehr
zu.
Ein paar letzte Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume und
das Vogel zwitschern machte sich langsam rar. Er war nochmal ein
letztes Mal zur Lichtung zurück gekehrt und besah sich die Reste



der
letzten Nacht. Hätte Myrac gestern gewusst, wie sich das alles
entwickelt...
Nein, er hätte wohl nichts anders gemacht.
Zwischen den Bäumen traten seine Freunde
hervor.
Merra war auch mit bei. Feran richtete als Erster das Wort an
ihn.
„Es
tut mir leid.“ Myrac sah ihn an.
„Wirklich
oder nur, dass du nicht zu sehen konntest?“ Feran fühlte
sich unbehaglich.
„Dein
Verhalten war falsch und als ich dich gestern warnte, wolltest du
immer noch nicht einlenken!“, rechtfertigte er sich.
„Ich
wollte doch nie, dass das ganze so ausgeht. Ich denke Niemand“,
und sein Blick fiel auf Merradine, „hätte dir das
gewünscht, ganz gleich was gestern Abend war.“ Myrac
schwieg.
„Weißt
du normalerweise würde ich mich mit dir Verräter
ja
kloppen,
aber irgendwie bin ich gerade nicht in der richtigen
Stimmung.“ Er lachte.
Nun trat er zu Merra. „Lasst ihr
uns einen Moment?“
Feran wusste zwar nicht, was die beiden
sich zu sagen haben sollten, aber es war andererseits Myrac's letzter
Moment mit ihr. Also zuckten sie die Schultern und ließen die
beiden allein.
Von weitem sah er nur, wie Myrac plötzlich auf
die Knie vor ihr fiel und danach sah er weg um ihnen den privaten
Moment zu gönnen.
„Merra,
nimmst du meine Entschuldigung an, eh ich fort muss?“ Sie
schwieg.
„Ich
könnte es ja jetzt auf den Alkohol schieben, aber das wäre
gelogen.
Ich sehe selbst jetzt nicht, was daran falsch sein soll
sein Fressen
auf
die Weise zu genießen,
wie man es mag. Deswegen müssen
Andere mir ja nicht zustimmen. Es tut mir nur leid,
dass ich dich,
wie man mir später sagte scheinbar gezwungen habe. Das hätte
ich nicht tun sollen.“ Sie blinzelte verwirrt. Seine Augen
blickten sie so ernst und aufrichtig an, dass sie das Gefühl
hatte zum ersten Mal hinter seine Fassade schauen zu können. Wer
war er eigentlich wirklich?
Hatte sie ihm Unrecht getan? Klar war
sein Verhalten widerlich, aber andererseits hatte sich jeder schon
mal auf die eine oder andere Weise verstellt. Sie nickte.
„Ich
nehme deine Entschuldigung an.“ Er lächelte.
„Ich
danke dir! Jetzt kann ich mein Urteil annehmen. Was zukünftig
kommen mag ist mir egal,
aber ich wollte mich von meiner Schuld
befreien.“
„Meinst
du wir werden uns jemals wiedersehen?“ Es war ein komischer
Moment.
Sie mochte ihn nach wie vor nicht, aber es fiel ihr auch
schwer ihn zu hassen. Er stand auf und lachte.
„Nur
wenn ich mein Leben satt habe und dir und den Kerlen da zuliebe
zurück in eine Siedlung komme.“ Er lachte wieder.
„Wobei
ersteres durch aus den Preis wert wäre.“
Sie verdrehte
die Augen. Selbst jetzt konnte er es nicht lassen. Fast konnte man
ihm wirklich glauben, dass er sie liebte, aber eben nur fast.
Er lachte wieder und küsste sie auf die Wange.
Danach machte
er sich auf den Weg zum Brunnen um sich offiziell rausschmeißen
zu
lassen.
Sie war also doch eingeknickt, dachte Feran, der dir
letzte Szene mitbekommen hatte.
Andererseits würde Myrac für
immer verschwinden und vielleicht wollte sie ihm nur den Abschied
leichter machen. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Myrac
hatte ihm auf dem Weg in die Siedlung im vorbei gehen böse
grinsend zu genickt. Er hatte verdient, was er bekam und es war
richtig. Und doch...fühlten sich die Freunde, als wenn sie auf
einer Beerdigung wären.
Nichts würde mehr sein, wie
vorher...
6.
Kapitel
Er
überprüfte gerade einige Wirtschaftsangaben, wie es um ihre
Vorräte stand und dergleichen,
als es klopfte.
„Herein.“
„Tut
mir leid Euch stören zu müssen.“
„Ah
Serena, du störst nie. Ich beschäftige mich eh nur mit
unseren Essensvorräten.“
Bailor verdrehte die
Augen.
„Das
Anführer Dasein kann ja so
spannend
sein.“ Sie kicherte.
„Du
wolltest es so.“
„Das
sei dahin gestellt“, grummelte er.
„Weswegen
ich eigentlich hier bin, unsere Vettern statten uns mal wieder einen
Besuch ab.
Ich dachte das interessiert dich.“ Bailor stand
sofort auf.
„Haben
sie gesagt, was sie wollen? Sie waren ja immerhin einige Jahre nicht
hier.“
Sie zuckte mit den Schultern. Einige Jahre, schien
ihr eine höfliche Untertreibung zu sein.
Allein ein Blick auf
die Generation um Myrac, offenbarte, wie viel Zeit wirklich vergangen
war. „Du
kennst sie doch, alte Geheimniskrämer. Sie warten auf den
Anführer, mit Anderen wollen sie nicht reden.“ Er
seufzte.
„Dann
lass uns hören, was sie
wollen.“
„Bailor?“
„Ja?“
„Sei...besonnen.
Wenn sie ihr Schweigen brechen und auf einmal wieder zu uns
kommen,
ist die Vermutung naheliegend,“
„dass es
wegen den Menschen ist. Ja der Gedanke kam mir auch schon.“
Beide schwiegen.
„Nun
wir finden es nicht heraus, indem wir hier bleiben. Lass uns
gehen.“
Kelladres ließ seinen Blick wandern: dieselben
Hütten, dieselben Wölfe. Vielleicht waren ein paar Junge
gereift, aber mehr schien sich hier nicht verändert zu haben. Er
schreckte aus seinen Gedanken hoch, als ein kräftiger Krieger
ihm entgegen trat. Instinktiv gingen sie in eine Abwehrhaltung. Jetzt
entdeckte er auch die Frau von eben, neben ihm.
„Willkommen
bei uns Kelladres. Es ist einige Zeit her, seit Ihr uns das letzte
Mal besuchtet.“ Kelladres schien verwirrt. Er wandte sich an
Serena.
„Ich
hatte doch deutlich gemacht, dass ich nur mit dem Anführer
spreche.“
„Das
ist
der
Anführer. Bailor wurde vor rund 40 Jahren zum neuen Oberhaupt
gewählt.“
Auf ihre Erklärung folgte eine kurze
Stille, dann brachen sie in heftiges Lachen aus.
Bailor blickte
hilfesuchend Serena an, doch die war genauso ratlos. Bei einem Wolf
wie Kelladres, war sie eigentlich der Überzeugung gewesen, er
könne überhaupt nicht lachen.
Nachdem die Delegation
sich einigermaßen beruhigt hatte, sprach er erneut.
„So
ihr habt also Walerion abgesetzt und euch einen aufgepumpten Krieger
vor die Nase gesetzt, ja?“ Seine Begleiter lachten schon
wieder, aber er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. „Nun,
es geht uns nichts an. Wenn ihr meint das würde euch weiter
bringen bitte, ist ja eure Beerdigung.“ Bei diesen Worten ging
einer seiner Begleiter ein Stück abseits um mit Mühe seine
Beherrschung zurück zu erlangen. Serena fasste sich sehr schnell
wieder.
„Wir
Ihr richtig bemerktet, ist dies unsere Angelegenheit. Da wir nicht
wüssten inwiefern wir euch beleidigten, erbeten wir uns dasselbe
Recht. Bailor ist ein fähiger Kopf und ihr habt keinen Grund
anmaßend zu werden.“ Bailor legte ihr eine Hand auf die
Schulter.
„Schon
gut.“, murmelte er. Kelladres wirkte amüsiert.
„Ein
Tatsachen aussprechen ist noch lange kein beleidigen, Teuerste. Mir
ist es wie gesagt auch einerlei, bringt mich zu Walerion.“
„Ihr
wolltet den Anführer sprechen und wenn eure Neuigkeiten weiter
gehend sind, dann muss davon das Oberhaupt erfahren.“ Kelladres
zuckte die Schultern.
„Ich
bin sicher, wenn ihr nett genug bittet wird er mit euch
teilen.“
Wieder flackerte kurz ein boshaftes Grinsen über
sein Gesicht. Was war nur mit diesen Biestern los, dachte Bailor
erbost.
„Wir
werden sehen, was sich machen lässt.“, meinte Serena. Sie
und Bailor suchten Walerion gemeinsam auf. Als er die Tür
öffnete und ihre ernsten Gesichter sah,
rechnete er schon mit
dem Schlimmsten.
„Oh
nein, was ist jetzt schon wieder passiert?“ Bailor schien immer
noch mit seiner Fassung zu ringen, also sprach erneut Serena.
„Im
Grunde, bisher noch nichts.“ Walerion sah sie fragend an.
„Nun
wir haben Besuch von unseren Vettern und wie früher schon warten
sie am Rand und wollen nur mit dem Anführer sprechen.“
„Ja
und weiter, das hat ja mit mir nichts mehr zu tun oder wollt ihr mich
dabei haben?“
Serena versuchte ihre Worte abzuwägen, um
Bailor nicht weiter zu provozieren.
„Ich
brachte Bailor zu ihnen und als sie erfuhren, dass er der neue
Anführer ist, fanden sie das nun ja...anscheinend
sehr...amüsant.“ Bailor grunzte.
„Des
weiteren bestanden sie darauf dich zu sehen und als wir darauf
pochten, dass sie ja schließlich den Anführer sehen
wollten, fanden sie das Ganze nur noch lustiger und meinten du
würdest bestimmt teilen.“ Stille. Walerion's Mundwinkel
zuckten leicht.
„Nun
Kelladres war schon immer sehr...eigensinnig. Es gibt deswegen keinen
Grund das persönlich zu nehmen, Bailor.“ Er grunzte wieder
nur. Walerion überlegte schnell.
„Wenn
es in eurem Sinne ist, werde ich sie einfach empfangen und hören,
was sie zu sagen haben und danach können wir uns beraten.“
Bailor nickte nur und drehte sich steifen Schrittes um.
Serena
lächelte ihn dankbar an.
„Es
ist nicht gegen dich, er fühlt sich nur ein wenig ähm...
bloßgestellt.“, flüsterte sie.
„Kommst
du endlich Serena? Walerion sollte unsere Gäste
doch
nicht länger warten lassen.“
Sie lächelte ein
letztes Mal und folgte dann Bailor. Walerion konnte sich, kaum dass
sie ihm den Rücken zugedreht hatten, ein Grinsen nicht länger
verkneifen. Er mochte Bailor und fand ihn durchaus fähig, aber
dennoch fand er Kelladres Reaktion sehr erheiternd.
Er war an sein
Verhalten gewöhnt, aber ein stolzer Krieger wie Bailor...
Was
mochte es ihn gekostet haben, die Beherrschung nicht zu verlieren,
dachte Walerion lächelnd. Schnell war er am Rand der Siedlung
angelangt.
„Kelladres,
lange nicht gesehen.“
„Walerion.“,
er nickte. Kaum dass sie in seinem Haus waren, legte er los.
„Mir
scheint du wurdest runter gesetzt von dem Rudel, zu dem du ja so
stehst.“
Walerion
zuckte die Schultern.
„Es
war ihre Entscheidung, wenn sie meinen es ist besser so, dann nehme
ich das hin.
Es ist ja schon eine Weile so, ich bin nun daran
gewöhnt.“ 


Kelladres
musterte ihn.
„Mal
im Ernst Walerion, was hält dich hier? Dies ist ein
untergehendes Schiff und solltest du gewisse Gewohnheiten
überdenken,
könnten wir einen wie dich gut gebrauchen bei uns.“
Walerion
seufzte. „Manchmal hinterfrage ich das schon.“, gab er
zu.
„Aber
andererseits kann ich dem Schiff
auch
nicht den Rücken zu kehren, nur weil es mal durch stürmische
Gewässer fährt.“
„Ich
verstehe...mit einer anderen Reaktion wärst du wohl auch nicht
du selbst.“ Walerion nickte. „Was führt euch zu uns?
Nach unserem letzten Gespräch sah es nicht so aus, als würden
wir uns bald wieder sehen und ich bezweifle, dass ihr nur gekommen
seid um Bailor zu provozieren.“ Kelladres lachte.
„Dieses
aufgeblasene Paket? Nein, es war amüsant aber nicht unser Grund,
wir wussten gar nichts von einer Neuwahl bei euch.“ Walerion
schwieg und wartete darauf, dass er weiter sprach.
„Wir
sind so gesehen, als Boten
der
Menschen hier.“ Das wiederum überraschte Walerion.
„Wie
darf ich das verstehen?“
„Nun
nach den bedauerlichen Vorfällen damals, erwarteten wir
eigentlich einen Krieg.
Da dieser nicht kam, zogen wir doch
diplomatische Verhandlungen in Betracht und trafen uns mit den
Menschen. Dadurch erfuhren wir auch von eurem Schachzug. Du kannst
dir vorstellen,
dass ihr Oberhaupt Lardes sehr überrascht war
gleich zwei Mal in kurzer Zeit von Wölfen
aufgesucht
zu werden. Du musst es wohl beiläufig vergessen haben, unsere
Existenz zu erwähnen.“ Walerion lachte. „Ich war mir
sicher, dass er irgendwann einmal von euch erfahren würde.
Aber
warum sollte ich ihm zu diesem Zeitpunkt mehr als nötig
verraten?“ Kelladres nickte.
„Weitest
gehend nachvollziehbar, ja. Ich will mich an dieser Stelle knapp
fassen, dir dürfte klar sein dass er auf euch nicht gut zu
sprechen ist?“ Walerion seufzte.
„Was
hast du ihm erzählt?“
„Och
nur das Übliche.“ Er zuckte mit den Schultern.
„Dass
wir uns abgetrennt haben und inwieweit sich unsere Überzeugungen
trennen.
Den Rest hat er sich selbst zusammen gereimt. Er scheint
es als Verrat
zu
sehen, dass du nie andere Alternativen zum Morden erwähnt hast.“
Walerion verdrehte die Augen.
„Und
ich wette du hast ihn noch darin bestärkt, dass euer Weg so
leicht
ist
und wir schlicht aus Freude am töten so weiter
machen.“
Kelladres grinste. „Na ja nun nicht unbedingt
in dieser Wortwahl, aber ansonsten schon ja...“ Walerion wirkte
beinahe belustigt.
„Ich
würde dich ja jetzt gern Blutverräter nennen und dir die
Genugtuung geben, wie sehr du uns doch geschockt hast. Aber ich habe
ehrlich gesagt nichts anderes erwartet. Seit damals habe ich damit
gerechnet und dass es unsere
Beziehung
mit
ihnen belasten würde, war sowieso klar.“ Kelladres nickte
anerkennend.
„Was
uns in dem Sinne nun herführte ist Folgendes: scheinbar seid ihr
euren normalen Jagdgewohnheiten nach gegangen und habt zusätzlich
unerwartet 10 Menschen getötet.
Der besorgte Mensch fragt
sich nun, ob das vielleicht der Anfang von vollkommen fehlender
Kontrolle eurerseits ist.“ Walerion fluchte innerlich. Es war
abzusehen gewesen, aber er hatte sich bis zu Letzt doch an die
Hoffnung geklammert, es wäre geheim geblieben.
„Wir
hatten mit einigen..internen..Problemen zu tun. Es wurde sich darum
gekümmert und die Menschen haben nichts weiter zu
befürchten.“
Kelladres musterte ihn und schien seine
Worte genau abzuwägen.
„Wir
haben nichts vom Krieg und wünschen uns definitiv auch keinen
weiteren mehr.
Erst Recht werden wir nicht die Schmutzarbeit
der
Menschen erledigen.“ Er atmete tief ein.
„Aber
sollten eure Probleme
wieder
auftauchen und öfter, sehen wir uns gezwungen einzugreifen, mit
Menschen an unserer Seite notfalls. Sie billigen euch nicht länger,
sind aber doch relativ machtlos, solange sie eure Standorte nicht
kennen. Wir sehen weitest gehend weg, doch sollten eure Gewohnheiten
sich in Sinn freies Abschlachten ändern, könnten wir unsere
Kriegsunlust plötzlich vergessen.
Betrachte dich also als gewarnt!“ Walerion nickte.
Er hätte
gerne etwas entkräftendes gesagt, aber zum einen gingen sie die
Details mit Myrac wirklich nichts an und zum anderen, verstand er sie
auch und gab ihnen bedingt Recht. Kelladres erhob sich. „Das
wäre vorerst alles. Wir werden uns künftig wohl wieder
regelmäßiger sehen,
sofern bestimmte..Dinge..nicht
eintreffen.“
„Ich
würde ja sagen, ich freue mich, aber das kommt mir unter diesem
Umständen deplatziert vor.“, sagte Walerion lächelnd.
Kelladres lachte.
„Durchaus,
wenn man bedenkt, dass wir nur kommen um an eurem Untergang
teilzuhaben.
Ich frage mich, ob du in einigen Jahren diesen
..Bailor.. immer noch verteidigst.“
„Man
wird sehen, was die Zukunft bringt.“
„Allerdings.
Ich nehme nicht an, dass du dir unser Angebot nochmal überlegt
hast?“
„Überlegen
immer noch, aber dafür entschieden, nein.“
„Was
anderes habe ich eigentlich auch nicht erwartet. Man wird sich
sehen...oder auch nicht...“ „Kelladres“, er
nickte.
„Walerion“.
Und schon fiel die Tür ins Schloss.
7.
Kapitel
Einige
Monate waren mittlerweile vergangen seit Myrac aus dem Rudel
verstoßen worden war.
Es war Spätsommer und die
Temperaturen langsam wieder erträglich. Feran und Merradine
gingen zusammen im Wald spazieren. Sie hatten kein bestimmtes Ziel,
ließen sich einfach nur treiben. Inzwischen waren sie eine Art
Paar geworden, wobei Feran Schwierigkeiten hatte,
ihre Beziehung
zu definieren. Sie waren gute Freunde geworden und teilten vieles,
aber es schien nie mehr zu sein. Dann hatten sie sich eines Abends
geküsst und von da an taten sie regelmäßig eindeutig
mehr als Freunde
würden.
Es fühlte sich nicht an, wie Feran erwartet hatte.
Merradine
bedeutete ihm viel und doch schienen sie nicht das klassische Paar zu
sein.
Sie riss ihn aus seinen Gedanken.
„Schau
mal!“
Als sie näher kamen, entdeckte er überall
vereinzelte Knochen verstreut. Er sah sich um.
Sie schienen auf
einer verwilderten Lichtung zu sein, die scheinbar regelmäßige
Besucher hatte,
den Knochen nach zu urteilen. Er runzelte die
Stirn. Die Spuren, die er fand, waren ganz frisch
und auch einige
der Knochen hatten noch Fleischfasern. Sie hätten schon längst
verwest sein müssen, wenn es alte gewesen wären. Ein
Knurren überraschte sie von hinten.
Als sie sich umwandten,
trafen sie auf einen verwilderten Wolf, der eine frische Leiche im
Maul trug. Eine Menschenleiche! Es musste eindeutig ein Werwolf sein,
auch wenn man bei seinem mageren Zustand nicht sicher sein konnte.
Merradine krallte ihre Hände in Feran's Arm.
„Myrac?“,
flüsterte sie ungläubig.
„Du
solltest der Siedlung nicht so nahe kommen, was ist wenn dich andere
sehen? Du darfst mit keinem in Kontakt treten, sagt dein Urteil.“
Der
Wolf kläffte sie an, schnappte sich sein Fleisch und verschwand
irgendwo im nächsten Unterholz. Feran stutzte.
„Das
war nicht Myrac.“
„Bist
du sicher?“
Er nickte: „Absolut! Ich sah ihn unzählige
Male verwandelt und habe mit ihm gekämpft.
Das war er
nicht.“
„Dann
muss ich mich wohl geirrt haben, aber er sah ihm sehr ähnlich
oder?“
„Das
stimmt allerdings.“ Feran grübelte.
„Sag
mal was anderes: seit wann sorgst du dich um Myrac?
Du
darfst der Siedlung nicht so nahe kommen?“
Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
„Er
ist doch weg, du brauchst nicht weiter einen auf Konkurrent
machen,
wo er eh dem Rudel nicht mehr angehört.“
Feran
stutzte. „So war das gar nicht gemeint. Du machtest mir früher
nur nicht den Eindruck,
ihn sonderlich zu mögen. Ich war nur
überrascht.“
Ihre Mine wurde sanfter. „Zum einen
finde ich sein Urteil ziemlich grausam...“
- Sie fuhr mit
lauterer Stimme fort, da er Anstalten machte sie zu unterbrechen
-
„Ich
sage ja nicht, dass er es nicht verdient hat. Ich sage nur, stell dir
doch mal vor von heute auf morgen niemanden zu haben, mit niemand
reden zu können, ganz allein auf der Welt zu sein.
Und das
andere...“ Sie zögerte.
„Ja?“,
sagte er ermutigend.
„Ich
frage mich, ob ich ihn früher falsch eingeschätzt habe.
Durch seine Verbannung, werde ich es nie heraus finden und auch nie
die Chance haben im Falle eines Irrtums es wieder gut zu machen.“
Feran starrte sie an.
„Wieso
glaubst du, ihn falsch eingeschätzt zu haben?“ Sie
überlegte.
„Es
war einfach der Moment, als er sich verabschiedete. Es war, als wenn
er auf einmal ein ganz anderer war, als ob ich zum ersten Mal hinter
seine Fassade blicken durfte.“
Feran sagte nichts dazu, das
musste sie einfach selbst wissen. Er konnte es nur nicht fassen, 



dass Myrac selbst nach seinem Abgang noch weitere Fäden spann.
Das war so typisch.
Die einen hatten ihn nie durchschaut und die
Anderen verwechselten sein heimtückisches um den Finger wickeln,
mit echten Gefühlen. Wenn seine eine Masche nicht zog, spielte
er schlicht 




den Lieben und sagte den Leuten, was sie hören wollten und jeder
flog auf ihn rein. Feran seufzte. Es hätte keinen Sinn Merra
erklären zu wollen, wie närrisch sie war, dass sie sich
allen Ernstes 


noch
mit Vorwürfen seinetwegen plagte. Stur wie sie war, würde
sie einfach abblocken und wieder denken es ginge um Konkurrenz. Am
besten fand er jedoch ihr erschrecken bei dem Gedanken alleine zu
sein.
Als
ob wir nicht alle allein wären auf die eine oder andere Weise,
dachte er spöttisch.
Keiner ist ehrlich zum Anderen,
niemandem kann man wirklich vertrauen – da wäre eine
Verbannung eine angenehme Abwechslung, weil man da gar nicht erst
erwarten würde, nicht allein zu sein. Feran rügte sich. Er
sollte nicht so schwarz malerisch sein und immerhin hatte er ja
Merra. Sie verstanden einander nicht immer, aber sie verband immerhin
etwas. Das konnte nicht jeder sagen, also sollte er sich lieber
glücklich schätzen. Als sie die Siedlung fast wieder
erreicht hatten nach einer größeren Runde, durchbrach
Merra ihr Schweigen.
„Ich
denke, wir sollten das für uns behalten.“
Feran schalt
sich. An die Knochen und den Wolf hatte er gar nicht mehr
gedacht.
„Wenn
es einer von uns gewesen wäre, hätte er sich zu erkennen
gegeben. Bailor will es bestimmt wissen, wenn sich dort fremde Wölfe
herumtreiben und in unserem Territorium wildern.“
„Und
wenn es nun doch Myrac war? Was glaubst du wohl, werden sie tun wenn
sie ihn fassen?“ Feran nervte das Thema. Doch andererseits
hatte sie Recht. Er wollte egal was er von Myrac hielt, nicht für
seinen Tod verantwortlich sein, nur weil dieser vielleicht einen
Meter zu nahe an der Siedlung gewesen war. Falls er es gewesen war
und das bezweifelte Feran immer noch.
„Schön,
du hast Recht.“, stimmte er zu.
„Wir
werden es einfach für uns behalten. Aber Merra?“
„Ja?“
„Wenn
aus der Geschichte doch mehr wird und es irgendwie Ärger mit den
Menschen gibt,
dann müssen wir ihnen sagen, was wir gesehen
haben.“
„Ja,
ich weiß.“ Feran war zufrieden. So stur sie auch sein
mochte, dumm war sie ganz gewiss nicht. Na ja meistens
nicht,
korrigierte er sich, wenn er da so an Myrac dachte...
8.
Kapitel
Als
Walerion erwachte, tauchten erste Sonnenstrahlen sein Zimmer in
goldenes Licht.
Es musste noch sehr früh am Morgen sein.
Heute würde der offizielle Rat der Sommersonnenwende am Abend
stattfinden und Boten von allen möglichen Stämmen, würden
heute eintreffen,
einige waren bereits gestern Nachmittag
gekommen. Bailor hatte die Verfrühten freundlich begrüßt
doch entgegen der sonstigen Gewohnheit wollten drei von ihnen sofort
mit ihm reden und nahmen nicht einmal ein Mahl zu sich. Die Gespräche
mussten nachdem, was Walerion mitbekommen hatte, bis in die tiefe
Nacht hinein gegangen sein. Er machte sich auf, um in den frühen
Morgenstunden vielleicht ein Gespräch mit Bailor abzufangen und
zu erfahren, was geschehen war.
In der angenehm kühlen
Morgenluft überraschte es ihn nicht weiter auf Serena zu
treffen. Sie schien auch stets zu spüren, wenn es Ärger gab
und hatte sich genauso entschieden mehr erfahren zu wollen. Zusammen
klopften sie bei Bailor an. Walerion blickte sich um. Alles war noch
ruhig und friedlich, die meisten schliefen noch.
Ihr Klopfen klang
da erschreckend laut in der morgendlichen Stille. Müde aber
eindeutige Zeichen zeigend, dass er schon länger wach war,
öffnete Bailor ihnen die Tür. Er nickte nur und ließ
sie eintreten. Bevor er die Tür schloss, sah er sich nochmal in
alle Richtungen um, als fürchtete er belauscht zu werden.
„Hast
du überhaupt geschlafen?“ Serena musterte ihn
besorgt.
„Nein,
ich war die ganze Nacht wach und nachdem die letzten Boten endlich
gingen, war eh nicht mehr viel von der Nacht übrig.“
Bailor
konnte ein tiefes Gähnen nicht unterdrücken. In
Wolfsgestalt konnten sie tagelang ohne Schlaf auskommen, aber als
Menschen waren sie darauf angewiesen, wie andere auch. Und in der
momentanen Situation konnte Bailor sich schlecht mal eben zum Wolf
wandeln und durch die Gegend laufen. Er lud sie mit einer unwirschen
Kopfbewegung ein, sich zu setzen. Nach kurzem hantieren kam er mit
drei Gläsern und einer Flasche Weinbrand zurück. Serena sah
pikiert drein. „Ist
es nicht etwas früh und bei deiner Müdigkeit wird der dich
umhauen.“ Bailor winkte ab.
„Ich
weiß schon was ich tu und deine Sorgen sind ja nett gemeint,
aber ich sehe sehr viel schlimmer aus, als ich mich fühle. Nun
zumindest bezüglich des Schlafes.“, fügte er
hinzu.
Er schenkte allen ein und bot ihnen zu trinken an. Dann
begann er zu erzählen. So wie es schien, war jeder Stamm mit
gewissen Rebellen
infiziert. Wer genau dazu gehörte, war bisher nicht klar. Aber
überall gab es stark erhöhte Todesraten der Menschen und in
jeder näheren Umgebung ihrer Siedlungen fand man massenhaft
Knochen Ansammlungen. Sie wussten weder, wer dafür
verantwortlich war, noch ob es sich um eine Phase oder dauerhaften
Zustand handelte.
Bailor hatte sich nur drei der Boten bisher
angehört. Aber da sie aus grundsätzlich anderen Gegenden
kamen, ging er stark davon aus, dass alle betroffen waren. Serena
nahm nun doch den gebotenen Weinbrand und trank ihn mit einem
Schluck. Sie räusperte sich.
„Ist
euch klar, dass man uns als Schuldige sehen wird, wenn heraus kommt
dass wir derartige Vorkommnisse bisher noch nicht hatten?“
Bailor nickte.
„Sie
wissen von dieser Tatsache bisher noch nichts und es ist auch zu spät
sich jetzt noch darum zu kümmern. Zunächst werden wir den
Rat halten und entscheiden, was zu tun ist.“
Walerion schien
Schwierigkeiten zu haben, seine Stimme wieder zu finden.
„Ihr
erinnert euch an Kelladres Besuch?“ Serena blickte verwirrt,
Bailor wütend.
„Wie
könnte man das vergessen.“ Walerion schluckte.
„Ich
hielt es damals nicht für nötig euch unbegründet zu
beunruhigen, wir hatten alles im Griff also spielte es eh keine
Rolle.“ Er schwieg einen Moment.
„Kelladres
prophezeite mir, dass sie, wenn es sich weiter entwickelt hätte
mit dem Menschen plündern,
nicht länger die Augen verschlossen hätten und uns den
Krieg erklärt hätten,
mit Menschen an ihrer Seite
notfalls
wie
er damals meinte.“ Die beiden anderen waren betroffen. „Du
hättest es uns schon früher sagen müssen!“,
meinte Serena schließlich. Walerion nickte.
„Ich
sah nur keinen Sinn darin, sich über Mögliches
zu
sorgen. Wir hatten gerade frische und tatsächliche Sorgen durch
Myrac gehabt. Warum hätte ich in der Situation die Stimmung noch
schlimmer machen sollen? Es wäre allgemeine Panik ausgebrochen
und zu sofortigen Kriegshandlungen unsererseits gekommen und das nur
wegen einem könnte.“
Die
beiden stimmten ihm zu.
„Es
wäre nicht im Sinne aller gewesen, du hast wie immer richtig
gehandelt, dir kann man keinen Vorwurf machen.“, meinte Bailor.
Er nahm sich zusammen.
„Das
heißt also wie müssen Sorge haben als Sündenbock
herzuhalten und haben einen Krieg vor der Tür zu stehen und sind
nicht einen Schritt weiter, wer überhaupt dahinter steckt. Es
ist doch“
„Warte mal!“, zischte Walerion. Er
gebot den beiden zu schweigen und verschwand durch ein Hinterfenster
nach draussen. Die beiden hatten kaum Zeit sich ratlose Blicke zu zu
werfen, als sie ein lautes „Au!“ hörten. Walerion
kam durch die Vordertür zurück und hatte einen sehr
unglücklich blickenden Feran am Oberarm gepackt. Bailor
erschrak.
„Wie
lange lauschst du schon, Junge?“, donnerte er. Feran schwieg.
Walerion bugsierte ihn auf seinen eigenen Sitz.
„Er
wird bestimmt eine Erklärung für sein Verhalten haben, wie
immer und
ich bin sicher er wird sie uns mit
Freude
mitteilen.“
Serena war amüsiert. Kaum einer kannte Walerion aus seiner
Zeit,
als Kämpfer der früheren Kriege. Es haute sie im
wahrsten Sinne um, dass der liebenswürdige Weise auch ganz
anders konnte. Sie unterdrückte ein Lächeln und legte eine
strenge Miene auf. „Nun,
wir warten. Was hattest du da draussen zu suchen?“
Feran
schwieg einen Moment, dann stammelte er los:
„Ich
wollte doch nur wissen, was los ist...Ich bekam mit, dass das keine
normale
Ratssitzung
wird und wollte mich eben erkundigen, worum es geht.“ Bailor
grummelte.
„Der
Junge bekommt mehr mit, als ihm gut tut. Vielleicht sollten wir ihm
neue Aufgaben übertragen, er scheint ja eindeutig nicht
ausgelastet.“ Walerion jedoch war wach geworden,
er kannte
Feran lang genug und bemerkte gewisse Warnzeichen.
„Warum
interessierte dich das überhaupt? Du hättest es auf dem Rat
erfahren, wie alle anderen auch.“ Feran sah immer unglücklicher
drein.
„Als
Me...ähm ich meinte, als ich letztens spazieren ging, bin ich
auf merkwürdige Dinge gestoßen und habe mir erst nichts
weiter dabei gedacht.“ Walerion kommentierte seine neue Lüge
gar nicht erst. Was er mit Merradine tat oder nicht interessierte in
dem Fall nicht, also sollte er sie schützen wenn er wollte. Er
wies ihn mit einer Handbewegung an, fort zu fahren.
„Ich
fand vereinzelte Knochenstücke, die nach näherem hingucken
eher frisch wirkten und..“ „Moment mal“, polterte
Bailor dazwischen.
„Knochen?
Menschliche Knochen in der Nähe unserer Siedlung?“ Er war
aufgesprungen.
„Damit
können sie uns schon mal nicht als die Schuldigen darstellen, da
wir dieselben Vorkommnisse haben! Das ist ja wunderbar! Äh ich
meine, also...“
Serena hatte ihm einen sehr bösen Blick
zu geworfen, obwohl sie seine Freude durchaus verstand. Wenn sie
dieselben Probleme, wie alle hatten, konnten sie schlecht die
Verantwortlichen sein.
Sie schienen Feran vollkommen vergessen zu
haben. Walerion erinnerte sie, als er sich räusperte. „Du
sagtest und...?“
Jetzt schenkten sie ihre Aufmerksamkeit
sofort wieder dem Jungen. Er holte tief Luft.
„Und
wir trafen auf einen Wolf, den wir nicht kannten. Er hatte eine
frische Leiche im Mund und nach kurzem an knurren, sprang er ins
Unterholz und war weg.“
„Wir?“,
wiederholte Serena ungläubig.
„Ich
dachte du wärst allein gewesen?“
„War
ich ja auch“, stolperte Feran über seine Worte,
„ich
meinte wir im Rudel Sinne. Keiner von uns wird ihn kennen.“
Walerion schmunzelte.
Was war wohl das schlimmere Übel, dass
er es überhaupt erst versuchte oder dass er so Grotten schlecht
im lügen war? Feran schluckte erneut.
„Er
schien gewisse Ähnlichkeit mit Myrac zu haben...Ich bin mir
sicher, dass er es nicht war!“, fügte er eilig hinzu,
„aber es gab eben gewisse Ähnlichkeiten.“
Damit
war Walerion auch klar, warum er es nicht gleich erzählt
hatte.
Bailor dagegen scheinbar nicht.
„Du
triffst beim wandern auf eindeutig merkwürdige Dinge, die uns
bedrohen könnten, die dann auch noch im Zusammenhang mit Myrac
gestellt werden können und sagst uns kein Wort?“
Feran
starrte auf den Boden.
„Es
war nicht Myrac. Ich dachte nur...also ich wollte nicht für
seinen Tod verantwortlich sein,
nur weil er vielleicht zufällig
hier in der Nähe jagt.“
Serena legte Bailor
beschwichtigend die Hand auf den Arm.
„Moralisch
betrachtet, kann ich dich durchaus nachvollziehen. Aber du hättest
beim kleinsten Anzeichen, dass es uns alle betrifft, sofort Meldung
erstatten müssen.“ Feran scharrte mit dem Fuß.
„Darum habe ich ja gelauscht.“, meinte er kleinlaut.
„Ich
habe mitbekommen, dass da irgendetwas im Busch ist und ich hatte für
mich beschlossen sofort die Wahrheit zu sagen, wenn sich schlimmeres
daraus ergeben sollte und mit meiner Waldszene in Zusammenhang
gebracht werden kann...“ Alle schwiegen.
Schließlich
wandte sich Bailor, der wieder etwas beruhigt schien, an
Walerion.
„Hältst
du es für möglich, dass Myrac dahinter steckt?“
Walerion
schwieg einen Moment und schien nachzudenken.
„Es
lässt sich nicht ausschließen, andererseits sollten wir
ihm nicht die Schuld zu schieben,
nur weil er zufällig
verbannt
wurde. Es wäre doch reichlich dumm von ihm unnötige
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wenn man die Gründe bedenkt,
wegen derer er ausgeschlossen wurde.“ Erneut schwieg er einen
Moment.
„Ich
denke“, setzte er schließlich zögernd an, „wir
sollten so gut es geht ermitteln, wer wirklich
dahinter
steckt und den Namen Myrac erst einmal aus dem Spiel lassen. Bis zu
einem bestimmten Grad müssen die anderen informiert werden, aber
der Wolf auf den Feran traf, hat vorläufig eh keine größere
Bewandtnis für das Gesamtbild und kann deswegen verschwiegen
werden.
Unsere Unterhaltung wird erst einmal unter uns bleiben,
Niemand
“,
und bei diesen Worten schaute er Feran streng an, „Niemand
wird
zunächst davon erfahren und in dem Fall bedeutet Niemand
auch
keiner aus der Familie oder den engeren Kreisen, wie Freunde.“
Er
wandte sich direkt an ihn. „Du bist unfreiwillig Zeuge von
unseren stillen und für alle sehr wichtigen
Beratungen geworden. Ich erwarte, dass du mit diesem Wissen reif
umgehst.
Wir behalten dich im Auge!“ Feran nickte eifrig.
Er
schien sein Glück nicht zu fassen, ohne schlimmere Bestrafung
davon zu kommen. Die Anderen jedoch schienen schon wieder bei ihren
Sorgen zu sein.
„Es
ist bald soweit.“, meinte Bailor schließlich. Der Rat
würde demnächst stattfinden.
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Der
Rat fand, wie geplant statt und Bailor hörte sich in Ruhe jeden
einzelnen Stammesvertreter und dessen Beschwerden an. Auch setzte er
sie in Kenntnis über den Stand der eigenen Siedlung.
Nur den
fremden Wolf ließ er, wie abgesprochen aus. Nachdem alle
berichtet hatten, wurde eifrig diskutiert, wie man das Problem
angehen solle. Wirklich Angst machte ihnen die Globalität des
Problems. Wer und wie hatte es organisiert? Wie hatte er es geschafft
so viele Verbündete zu finden, die an allen Stämmen
gleichzeitig agierten? Das war nicht einfach eine normales Problem,
es war eine Bedrohung ihrer gesamten Existenz. Walerion erhob
schließlich das Wort.
„Brüder“,
es setzte sofort Stille ein. Obwohl er offiziell schon lange nicht
mehr ihr Anführer war, hatte er nach wie vor die Fähigkeit
sich mühelos Gehör zu verschaffen.
„Ich
verstehe euch, wir alle sind begierig darauf den oder die Täter
zu finden und zu eliminieren. Doch während wir uns hier die
Köpfe heiß reden, könnten draussen schon wieder die
nächsten Menschen sterben. Wir dürfen in dem Fall nicht
viel Zeit verlieren mit unserer Entscheidung.
Ich würde
folgendes vorschlagen“, und dabei suchte er Bailors Blick,
„Wir
sollten unauffällig zunächst die Identität unserer
Widersacher heraus finden. Zu diesem Zweck, könntet ihr auf
allgemeine Anordnung des Anführers eine Volkszählung in
euren Stämmen unternehmen. Ihr könntet als Begründung
die allgemeine Sorge eines Existenz Rückganges nennen. Wir haben
einfach kontinuierlich weniger Geburten bemerkt und wollen das nun
rechtzeitig überprüfen, eh das Problem sich auch nur
entfaltet.“ Walerion setzte sich wieder.
Bailor erhob sich
nach einem Moment der Stille.
„Ein
weiser Vorschlag, den ich zur Abstimmung stellen will.“
Wenn
ihr einer Meinung mit uns seid, hebt die Hand.“ Serena legte
ihre Stirn ganz leicht in Falten. Nur wer sie wirklich kannte, dem
fiel es auf. Sie hatte Bailor sehr gern und er bemühte sich sehr
mit der damals unerwarteten neuen Aufgabe des Anführers fertig
zu werden. Aber er war einfach nicht Walerion. Auf gewisse Weise tat
er ihr deswegen Leid, auch wenn er sich die letzten Jahrzehnte so gut
es eben ging, geschlagen hatte.
Ein Meer von Händen schoss in
die Höhe. Ausschließlich jeder war dafür. Es war ein
Zeichen,
wie sehr sie die Sorgen beunruhigten und wie schnell sie
etwas dagegen tun wollten. Bailor nickte „Dann würde ich
vorerst die Versammlung aufheben und festlegen, dass wir uns in
spätestens zwei Wochen hier wieder alle treffen und Fortschritte
berichten. Ich ermahne euch eindringlich,
seid vorsichtig! Man
weiß nicht wer dahinter steckt und wie viele da mittlerweile
involviert sind!“ Alle erhoben sich. Draussen wartete die
Jugend, um von ihren Eltern mehr zu erfahren.
Nach kurzen ziemlich
abfertigenden Worten, zogen sie sich wieder zurück.
Merradine
ging auf Feran zu und die beiden gingen wortlos Richtung Wald und ein
Stück abseits der Siedlung. Zu weit weg wollten sie allerdings
unter diesen Umständen auch nicht mehr. Vielleicht war es ein
Glück gewesen, dass sie überlebt hatten. Wer wusste das
schon zu sagen,
so wie sich das ganze entwickelte. Nach einigen
Metern blieb Merradine stehen.
„Du
warst hinter meinem Rücken bei ihnen stimmt 's?“ Feran sah
sie verwirrt an.
„Was
meinst du?“
„Ach
komm schon Feran!“, fuhr sie ihn an.
„Du
hast dich seit unserem letzten Waldbesuch kontinuierlich
zurückgezogen. Erst dachte ich,
du hast einfach eine Andere.
Aber heute war Rat und sie wissen rein
zufällig,
dass auch bei uns Knochen waren?“ Er setzte eine Unschuldsmiene
auf. Bei Walerion konnte er kein bisschen lügen. Was aber, wie
er glaubte, auch am Alten an sich lag. Er schien einen mit einem
Blick sofort zu durchschauen. Aber allgemein war er schon geübt
darin seine Gedanken zu verbergen,
was allerdings auch nötig
war. Wenn man in einem Rudel lebte, hatte man kaum Privatsphäre.
„Merra,
ich habe mich nicht zurück gezogen. Ich hatte nur viel zu tun.
Ich habe mich mit Niemand getroffen!“, betonte er
nachdrücklich.
„Falls
es dir entgangen ist, sind diese Vorfälle mit den Menschen
weltweit, nicht nur bei uns und wir sind schließlich nicht die
Einzigen, die den Wald gern besuchten. Denk mal an Walerion oder
Serena, die schleichen überall herum und scheinen stets alles zu
wissen.“
Sie wirkte immer noch skeptisch. Eh sie jedoch den
Mund aufmachen konnte, fuhr er fort.
„Sie
wussten von Knochen,
Merra! Von mehr nicht.“, spielte er an. Sie überlegte
einen Moment. „Das stimmt allerdings“, murmelte sie mehr
zu sich selbst, als zu ihm.
„Du
hättest ja theoretisch einfach mehr
verschweigen
können, aber andererseits hättest du ihn
wohl
verraten, wenn du geplaudert hättest.“ Ging das schon
wieder los. Er sah sich vorsichtig um.
„Wir
wissen nicht, ob er es war Merra.“, flüsterte er. Sie
zuckte mit den Schultern und fuhr wieder lauter fort.
„Also
hast du doch eine Andere“, grinste sie. „Ist sie
hübsch?“
Jetzt ging sie ihm entschieden auf die
Nerven.
„Ich
sagte dir doch..“
„Ja
ich weiß“, unterbrach sie ihn.
„Aber
sieh es mal von meinem Standpunkt: als ob du es erzählen
würdest, wenn es so wäre.
Dabei ist es doch okay. Wir
haben nie Regeln festgelegt und unsere Beziehung
ist
eh nicht unbedingt der normalen Art. Wieso also in dem Punkt?“
Feran
war kurz davor die Beherrschung zu verlieren.
„Zum letzten
Mal, es gibt keine
Andere.
Aber scheinbar würdest du ja gern Andere haben.
Tut mir leid,
wenn ich dir nicht genüge.“ Was war nur mit dieser Frau
los?
Meistens mochte er ihren Eigensinn, aber gerade kam er nicht
mehr mit. Wollte sie nun mit ihm zusammen sein oder nicht? Merradine
lachte.
„Das
habe ich ja so nie gesagt. Ich wollte dir nur mein Verständnis
zeigen, falls
du
eine Andere haben solltest.“ Er seufzte.
Es lag vermutlich
nicht an ihr, aber irgendwie war ihm gerade alles zu viel. Feran nahm
sie in die Arme und küsste sie auf ihr Haar.
„Ich
will keine
Andere.
Und wenn es nach mir geht, darfst du gern dein Interesse
auf
mich beschränken.“ Sie lachte wieder und nahm seine
Hand.
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Ungefähr
anderthalb Wochen nach der gesetzten Frist, trafen die ersten Boten
wieder bei ihnen ein. Man hatte aus Gründen der Sicherheit nur
Vertreter vorläufig geschickt und die Anführer in ihren
Stämmen geschützt zurück gelassen. Was diese
sogenannten Vertreter,
zu berichten hatten schockierte Walerion und die wenigen Anderen, die
davon wussten, zutiefst. Zum einen war man kein bisschen
weitergekommen bezüglich der Identität der Gewalttäter.
Man kannte einige Bilder von ihren Wolfsgestalten mittlerweile, aber
man hatte keine Ahnung woher sie gekommen waren. Was mehr als
merkwürdig war. Normaler Weise, auch wenn das Werwolf Rudel groß
war,
kannten sie sich untereinander. Woher sollten diese fremden
Wölfe aber stammen, wenn sie nicht Teil des Rudels waren?
Zum
anderen und das war das Erschreckende, hatten sie ihre Taten
ausgedehnt. Es gingen Gerüchte um, dass mehrere Werwölfe
aus dem Hinterhalt angegriffen worden waren und einige sogar getötet!
Walerion verübelte es von daher den anderen Stammesführern
nicht, dass sie lieber ihr Rudel schützen wollten. Heute war
schließlich die Versammlung und sie waren gespannt, wie es sich
weiter entwickeln würde. Es waren nicht annähernd so viele
Ratsmitglieder oder deren Vertreter erschienen, wie es hätte der
Fall sein sollen. Das beunruhigte sie allgemein noch mehr, da es ja
bedeuten konnte, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Der
Rat war gerade dabei zu beginnen, als Walerion noch schnell mit
hinein schlüpfte und seinen Platz einnahm.
Ihm schien viel
mehr Interesse als sonst zu zu kommen. Er konnte es sich nicht
erklären, aber er spürte deutlich wie einige Blicke ihm
folgten. Bailor erklärte den Rat für eröffnet. Was sie
in den folgenden Stunden zu hören bekamen, musste ein schlechter
Alptraum sein. Wenn man den Äußerungen der erschienenen
Vertreter Glauben schenken durfte, waren mindestens ein Drittel ihrer
Stämme dezimiert. Genauer gesagt, waren so wie es aussah, fast
alle Stammesanführer auf dem Rückweg getötet oder
verschleppt worden, man wusste es nicht genau und bereits durch
vorläufig neue ersetzt. Hinzu kam das verschwinden zahlloser
Ungenannter, von denen man nicht wusste, ob sie aus Angst geflohen
waren oder ob ihnen Übles zugestoßen war.
So oder so
war es eine Katastrophe, was ging da nur vor sich? Während der
allgemeinen Diskussionen stahl sich ein junger Werwolf zu Walerion
und den Anderen nach vorne und trat schließlich deutlich zu
ihm.
„Ja?“,
fragte Walerion Stirn runzelnd.
Normalerweise durften nicht mal
normale Versammlungen gestört werden, geschweige denn der Rat.
Der Bote neigte sich ihm zu und flüsterte ihm ins Ohr. Walerion
riss vor Schreck die Augen auf. Nach einer kurzen gemurmelten
Bemerkung zu Bailor und Serena, verließ er zügig den Raum.
Wieder schienen ihm etliche Blicke zu folgen. Anstatt unbegründet
zu starren, sollten sie sich lieber mit den Problemen auseinander
setzen, dachte Walerion ärgerlich. Als er auf dem Weg zu seinem
Haus war, entdeckte er sofort den Grund für die Störung:
ein Bote Kelladres. Er stockte.
Grund gütiger nicht auch noch
bei denen, dachte Walerion entsetzt. Er winkte dem Boten ihm zu
folgen und kaum dass sie bei ihm waren, platzte er auch sofort heraus
mit seinen Fragen.
„Bitte
sag mir, dass es Kelladres gut geht!“, flehte er.
Der Junge
mochte verdutzt sein, ließ sich jedoch nichts weiter
anmerken.
„Mein
Name ist Zandes und es geht ihm gut. Es ist nur zur Sicherheit, dass
er mich schickte und nicht selbst kam.“ Er holte Luft.
„Er
wird sich freuen, dass Ihr noch lebt Walerion. Nach den Entwicklungen
der letzten Zeit waren wir nicht sicher, was wir vorfinden würden.
Auch das war meine Aufgabe, heraus zu finden wie die Dinge bei euch
stehen.“ Walerion setzte sich nun und bot ihm was zu trinken
an.
„Da
es bei euch auch nicht zum Besten zu stehen scheint, kommt mir jede
weitere Geheimniskrämerei überflüssig vor.“
Er
schwieg einen Moment und berichtete dann in knappen Worten von ihrer
Situation.
Zandes wurde mit jedem seiner Worte stiller und wirkte
sehr in sich gekehrt. Nach einer Weile äußerte er sich
schließlich zögernd.
„Kelladres
scheint so etwas geahnt zu haben. Wir haben scheinbar dieselben
Probleme, wie ihr.
Das mag auch der Grund sein, warum wir uns
bisher zurück hielten, obwohl die Menschenbevölkerung
entgegen unserer Abmachungen deutlich leidet.“ Walerion
nickte.
Das war wirklich übel, vor allem für ihre
Vettern. Die Menschen wussten nichts von ihren Problemen und wenn man
Knochen und Leichen selbst bei ihnen fand, würde man jeden
zukünftigen Beteuerungen kein Wort mehr glauben. Zandes zögerte
immer noch, als schien er seine Worte sehr genau
abzuwägen.
„Kelladres
wollte zunächst einen Lagebericht und da ich diesen nun aus
erster Hand bringen kann...“, wieder holte der Junge Luft,
„Er
zieht es in Erwägung ein Bündnis mit euch einzugehen, um
gemeinsam den wahren Tätern auf die Schliche zu kommen. Das
Problem ist zu gravierend und zu ausgedehnt, als dass persönliche
Differenzen einer Lösung im Weg stehen dürften.“
Walerion nickte.
Es war der einzig logische Schluss, dazu war er
auch schon gekommen und dennoch war er positiv überrascht. Es
war mehr als sie erhoffen durften: nicht nur keinen Krieg, sondern
ein Bündnis!
Und vielleicht, wenn die Probleme aus der Welt
waren...Nein, soweit wollte Walerion seine Gedanken noch nicht
schweifen lassen. Zunächst einmal mussten sie sich um die
Gegenwart kümmern.
„Darf
ich dein Schweigen als Zustimmung deuten?“ Zandes holte ihn aus
seinen Gedanken. „Natürlich! Kelladres und die Anderen
sind uns willkommen.“ Der Bote zögerte noch immer.
„Es
ist kein..leichter..Schritt. Wir werden unsere besten Kämpfer um
ihn setzen. Zum einen um den Weg hierher überhaupt zu überleben
und zum anderen...“
Er schien sich unbehaglich zu fühlen
und Walerion nahm ihm die Antwort ab.
„Um
sicher zu gehen, dass wir nicht wortbrüchig werden und euch
umbringen.“
Zandes wirkte verlegen, was Walerion jedoch mit
einer Handbewegung abtat.
„Schon
gut. Ich würde an seiner Stelle genauso handeln. Geh und sage
ihm, dass wir zustimmen.“ Der Bote nickte und machte mit einem
letzten angedeuteten Lächeln für Walerion,
sich sofort
auf den Rückweg. Dieser nun wieder beeilte sich zurück auf
den Rat zu kehren.
Als er eintrat schienen die lauten Diskussionen
ein Ende genommen zu haben.
Alle murmelten nur und Bailor schien,
wie erstarrt.
Walerion hätte ihn am liebsten sofort beruhigt,
aber der Rat ging vor.
„Was
habe ich verpasst?“, flüsterte er. Doch Bailor sprach mit
normaler Stimme weiter.
„Es
scheint, dass sich die Stämme noch nie so einig gewesen sind.“,
lachte er nervös.
Walerion war erfreut, hatten sie so schnell
eine Lösung gefunden?
„Eines
unserer Problemkinder,
was vor kurzem noch dem Rudel angehörte, scheint sich allgemein
herum gesprochen zu haben.“ Walerion spitzte die Ohren.
Das
war nicht besonders erfreulich, aber abzusehen gewesen. Bailor fuhr
fort.
„Sie
sind sich einig, dass er vermutlich der Kopf hinter diesen Aktionen
ist und gejagt werden muss.“ Walerion fühlte sich
unbehaglich.
„Das
kann man nicht mit Sicherheit wissen, aber wenn abgestimmt wurde,
werden wir jagen.“ Bailor blickte ihn immer noch nicht an.
„Sie
haben nicht nur den Täter
beschlossen,
sondern auch hinterfragt, wie es dazu kommen konnte und auch darin
sind sie sich einig.“ Er holte tief Luft.
„Sie
denken, wenn er die Ursache ist, hätte man das kommen sehen
müssen und dagegen etwas unternehmen müssen.“ Jetzt
sprudelte er nur so heraus.
„Sie
sehen es als Versäumnis an, dass er damals als sein Wesen sich
zeigte, nicht sofort getötet wurde und sie sind sich einig, dass
es meine Fehlentscheidung war. Sie befürchten, dass unsere
gesamte Existenz durch ihn bedroht ist und fordern deshalb meinen
Kopf.“
Walerion traute seinen Ohren nicht, war das ein
geschmackloser Scherz? Er wägte seine Worte vorsichtig
ab.
„Niemand,
auch ich nicht obwohl ich sein Lehrer war, hätte diese
Entwicklung absehen können! Damals konnte man ihm nichts weiter
vorwerfen, als dieser einen Nacht. Damals, war es also die richtige
Entscheidung und eine andere hätte bedeutet, einen zum Teil
Unschuldigen zu töten!
Das kann doch nicht euer Ernst sein?“,
wandte sich Walerion nun an das Rudel.
Bailor nahm ihn bei der
Schulter.
„Es
wurde bereits abgestimmt. Es ist entschieden.“, flüsterte
er.
Walerion war außer sich. „Das ist absurd und eine
Mehrheitsabstimmung hat nur dann Gewicht in diesem speziellen Fall,
wenn es einen neuen Anführer als Vorschlag gibt.“
„Es
gibt einen.“ Bailor sah ihm mühsam in die Augen.
„Es
gab einen Vorschlag und auch dieser wurde mit Einigkeit besiegelt.
Sie erkennen Serena
als
neue Anführerin an und in Anbetracht seiner Taten, dass er schon
damals die richtige
Entscheidung
traf, setzen sie Skerres als ihren Ratgeber ein. Seine Stimme soll
fast genauso viel Gewicht haben wie ihre.“
Walerion fühlte
sich als wenn er ohnmächtig werden würde. Nach all der
Zeit, hatte Skerres doch noch gewonnen und saß nun über
ihrem Volk, wenn auch an Serena's Seite. Ihm wurde regelrecht
schlecht bei dem Gedanken.
„Da
ist noch etwas.“, setzte Bailor wieder an.
Was konnte es
denn jetzt noch
geben, waren sie nicht schon am Tiefpunkt?
„Da
du dich damals für Myrac's Begnadigung teilweise eingesetzt
hast, schicken sie dich mit sofortiger Wirkung ins Exil.“
Walerion hatte sich geirrt.
Jetzt
war
der Tiefpunkt
erreicht.
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Walerion
packte schnell seine wichtigsten Utensilien zusammen. Sein eigener
Fortgang war ihm relativ egal, aber was aus seinem Rudel wurde und
Bailor's Schicksal...Er war nach der Versammlung zu ihm gegangen, um
ihn zu bewegen einfach mitzukommen. Aber Bailor wollte nicht
flüchten. Wenn Walerion hier raus ging, so war er wenigstens
frei. Zwar ausgeschlossen,
aber sie würden ihn nicht
verfolgen. Bailor dagegen würden sie jagen. Er hätte nicht
nur die Ärgernisse, die da draussen lauerten, sondern müsste
auch Angst haben sie zu überleben, weil dann sein altes Rudel
auf ihn Jagd machen würde. Und was Serena betraf, so war ihr
Schicksal vielleicht beinahe am schlimmsten. Ihre Urteile waren zwar
hart, aber für sie wäre es vorbei. Bailor würde
sterben und Walerion hatten im Exil die Sorgen des Rudels nicht mehr
zu interessieren,
aber Serena...
Sie musste zuschauen, wie ihre
beiden längsten Freunde gingen, sie musste zuschauen, wie das
Rudel noch mehr zerfiel durch Skerres Hand, sofern sie vorher nicht
von der Bedrohung durch außerhalb alle abgeschlachtet werden
würden. Er hatte auch ihr angeboten mit zu kommen, aber Serena
war eben Serena und hatte abgelehnt. Walerion hätte an ihrer
Stelle genauso gehandelt.
Egal wie schmerzvoll das eigene
Schicksal sich dort entwickeln würde, sie hatte immerhin
theoretisch noch eine Chance das Rudel auf den richtigen Weg zu
führen.
Ob sie es schaffen würde, vor allem neben Wölfen
wie Skerres, war fraglich. Aber einfach weglaufen konnte sie eben
dann auch nicht. Walerion überkam eine Art seltsame Ruhe.
Er
hatte damit nicht gerechnet und es war grausam und absurd, wie sich
alles entwickelt hatte.
Aber die Entscheidung war getroffen. Kein
permanentes quälen mehr, was denn sein könnte.
Kein
Grübeln, was sie nur tun sollten. Überhaupt kein wir
mehr. Es war endgültig vorbei.
Im Grunde hatte Walerion seit
Jahren diese Entwicklung kommen sehen und sich immer selbst
gescholten, wie schwarz malerisch er doch in seinen späten
Jahren geworden war. Und nun bekam er überfällig die
Bestätigung, doch richtig gelegen zu haben und er wünschte
sich nichts mehr,
als komplett im Irrtum gewesen zu sein.
Es
klopfte leise. Walerion war nicht überrascht Feran im Türrahmen
stehen zu sehen.
„Komm
rein, willst du etwas trinken?“ Der Junge schüttelte den
Kopf. Der
junge Mann,
korrigierte
sich Walerion stumm. Er war kein Kind mehr, genauso wenig wie
Myrac.
Beim letzteren kam Walerion sofort wieder ins Grübeln.
Er verstand das Rudel und wenn sie dafür überlebten, war es
wohl die richtige
Vorgehensweise.
Aber er fand es nach wie vor nicht richtig, ohne Beweise Myrac zum
Schuldigen zu machen.
„Es
ist also wahr, Ihr geht wirklich?“ Walerion blickte kurz
auf.
Er hatte wenigstens einen Moment Zeit bekommen. Serena hatte
als erste Amtshandlung beschlossen, dass er sich den Tag Zeit nehmen
durfte. Ein neues Oberhaupt durfte zwar kurzfristige Anweisungen des
alten nicht mehr ändern, aber immerhin konnte sie langfristige
Entscheidungen widerrufen. Oder wie in seinem Fall: frische
Entschlüsse etwas anders auslegen, solange sie keine allzu
gravierenden Änderungen vornahm. Skerres war zwar eindeutig
unzufrieden, doch die meisten respektierten Walerion nach wie vor und
hatten sofort zugestimmt, dass er sich den Tag Zeit nehmen dürfe.
Er hatte jedoch nicht vor, das Angebot sonderlich auszureizen.
Er
wollte nur seine Angelegenheiten klären, dann wäre er weg.
Walerion schloss leise die Tür und schenkte den beiden nun etwas
zu trinken ein. Er hatte zwar los gewollt, aber wo Feran schon mal
hier war konnte er ihn auch nicht einfach stehen lassen.
„Serena
hat mir etwas Zeit verschafft, sodass ich mich um einiges kümmern
konnte und dann...
Ja, dann gehe ich.“ Feran wirkte
betrübt.
„Ich
nehme an das mit Bailor entspricht auch der Wahrheit und es ist
nichts mehr zu machen?“ Walerion forderte ihn auf zu trinken
und antwortete nach einem Schluck mit sanfter Stimme:
„Ja
das mit Bailor stimmt auch.“
„Wie
konnte es nur soweit kommen“, fuhr Feran hoch.
„Dazu
würden mehrere Tage nicht reichen, um dir die ganzen
Entwicklungen und ihre Konsequenzen dar zu legen.“ Feran warf
ihm kurz einen Blick zu und wich ihm sofort wieder aus. „Es
hätte noch soviel gegeben, was ich Euch immer irgendwann mal
fragen wollte. Ich hätte nicht erwartet, dass es so plötzlich
ein Ende nimmt und auf die Weise.“, murmelte er.
Walerion
lächelte ihn an. „Ich bin sicher, du wirst die Antworten
auch alleine finden.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich
wollte all die Jahre nach unserer Schulzeit immer wieder euch um Rat
bitten. Aber nach der Abwahl damals haben mir meine Eltern verboten
auch nur in Eure Nähe zu gehen. Sie waren besorgt, was für
einen Eindruck das machen könnte. Und sobald wir uns nur
zufällig mal begegneten, wussten sie es sofort.“ Aus Feran
sprudelte es nur so heraus.
Es schien ihm wichtig diese Dinge
loszuwerden, also ließ Walerion ihn einfach reden.
„Ihr
schient außerdem sehr lange Zeit abwesend zu sein, sodass ich
nicht mal sicher war,
ob man Euch überhaupt jemals wieder
ansprechen durfte.“ Er holte Luft. Walerion lächelte
traurig. „Es
war kurz nach der Abwahl und der Jugend mag es vielleicht nichts
bedeuten, aber ich war sehr
lange Oberhaupt.
Für die nächste Generation scheint eine Abwahl mittlerweile
leider Standard zu sein, aber zu meiner Zeit war es undenkbar. Durch
Skerres vorwitzigen Streich, wurde mit den Traditionen gebrochen. Das
Gesetz entwickelte ich zwar vor geraumer Zeit, doch es kam nie zur
Anwendung, ohne guten Grund. Mit meiner Abwahl brach eine neue Ära
auf gewisse Weise an und ich durfte miterleben, wie alles wofür
ich gearbeitet hatte sich von einen auf den anderen Tag änderte,
nur weil einer von uns zu viel Machthunger hatte und mit meiner Form
der Politik nicht zufrieden war.“
„Man
sieht ja, wohin es uns gebracht hat“, grummelte Feran.
„Da
magst du Recht haben.“
„Ihr
sagtet Machthunger, aber Skerres hat doch erst jetzt mit
gemischt?
Damals schlug er Bailor vor, waren es dann nicht andere
Motive zu dem Zeitpunkt zumindest noch?“ Walerion schüttelte
den Kopf.
„Ich
habe keine Beweise, aber ich bin sicher dass er schon damals die
gleichen Ziele hatte.
Er ist schlicht ein geduldiger Mensch. Hätte
er sofort nach meinem Amt damals gestrebt, wären die Anderen
vielleicht misstrauisch geworden. Sie hätten angefangen Fragen
zu stellen, ob es wirklich richtig war mich abzusetzen trotz Jahre
langer, treuer Arbeit für unser Rudel. Es war nur logisch, dass
sich Skerres also mit dem nächst besten zufrieden gab: einen
alten Mann durch einen hoffentlich dummen Krieger ersetzen, den er
lenken könnte. Und es bestand ja immerhin eine geringe Chance,
dass Bailor aus Freundschaft zu mir, verzichtet hätte. So wäre
Skerres sofort an die Macht gekommen. Nehme ihn dir als Lektion,
Feran! Du kannst gegen hunderte Krieger gewinnen und dann gegen einen
Einzelnen verlieren, wenn es sich um Wölfe wie Skerres
handelt.
Sei bitte niemals so oberflächlich, deinen Gegner zu
unterschätzen.“ Feran dachte über seine Worte nach,
während Walerion seine letzten Habseligkeiten zusammen
räumte.
„Unter
dem Versprechen, dass nur du diese Schwelle übertrittst, gebe
ich dir meinen Schlüssel. Serena kannst du vertrauen, doch bei
allen anderen wäre ich vorsichtig.“ Feran machte große
Augen, als er den Schlüssel entgegen nahm.
„Ich
verspreche es.“
„Und
Feran?“
„Ja?“
„Ich
möchte damit nichts sagen, nur als allgemeinen Ratschlag:
Familie
und
Freunde
können
einen genauso verraten. Ich würde mein Vertrauen an deiner
Stelle nicht damit begründen, dass du Zuneigung für manche
Wölfe verspürst. Gefühle werden dich vor Verrat nicht
schützen.
Pass auf dich auf!“ Walerion gab ihm ein
letztes Mal die Hand und machte sich dann auf.
Als er Richtung
Siedlung Ausgang wanderte, blickte er ein letztes Mal zurück und
sah in der Ferne Serena. Er nickte ihr zu und verließ Magrai,
sein Rudel, seine Heimat.
Serena blickte ihm noch lange nach, auch
nachdem er schon fort war. Dann eilte sie zu Bailor.  Auch hier hatte
sie eingegriffen. Sie konnte den Befehl nicht rückgängig
machen und selbst wenn, hätte Skerres dagegen gestimmt. Aber sie
hatte festgelegt, dass es keine Zuschauer geben würde. Nur die
nötigsten Zeugen, die bestätigen sollten, dass alles seine
Richtigkeit hatte und es
vollzogen
wurde. Er wurde auf eine Lichtung außerhalb der Siedlung
gebracht. Bailor hatte seit ihrem letzten Gespräch kein Wort
mehr gesagt und schien sehr in sich gekehrt. Als sie ankamen, war
schon alles vorbereitet. Er sollte enthauptet werden, so würde
der Tod am schnellsten eintreten. Skerres hatte aufhängen als
Idee angeregt, doch ein Blick von Serena genügte, damit er das
Thema fallen ließ. Der Henker
stammte aus einem anderen Dorf. Sie selbst hatten keinen, da nie
einer nötig gewesen war in den letzten Jahrzehnten. Er schien
bereit und wandte sich nun an Bailor.
„Möchtest
du noch etwas sagen?“ Endlich blickte Bailor auf.
„Nein,
ich habe gesagt was ich zu sagen hatte.“
Er kniete sich
nieder und blickte dabei unablässig in Serena's Augen. Sie sah
wieder ihr letztes Gespräch vor Augen. Da die Hinrichtung erst
nachmittags statt finden sollte, hatte sie ihn zu einer letzten
gemeinsamen Jagd überredet. Eine Zeit lang klappte es auch und
sie dachten an etwas anderes, während sie gemächlich einem
Hirsch durchs sonnige Gestrüpp folgten. Doch dann blieb Bailor
einfach stehen und ließ ihn bewusst entkommen. Ihren Blick im
Nacken spürend, hatte er sich zurück verwandelt und nur
Schultern zuckend gemeint, dass wenigstens der Hirsch am Leben
bleiben könne, wenn doch Bailor in ein paar Stunden eh tot war.
Serena hatte nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte.
Wie
soll man auch einen so schlechten Fakt in etwas positives wandeln,
ohne lügen zu müssen?
Also
hatte sie sich schlicht neben ihn ins Gras gesetzt und an seine
Schulter angelehnt.
„Wir
müssen nicht hier bleiben.“, meinte sie schließlich
nach einer Weile.
Er rührte sich nicht, was sie als
Aufforderung nahm weiter zu reden.
„Wir
können einfach so davon laufen, außer Skerres wäre
doch eh niemand scharf auf eine Hetzjagd nach uns.“ Bailor
grunzte verächtlich.
„Es gibt kein wir
Serena,
nur ein ich in dem Fall und ich
werde
nicht fort gehen, wie ein Feigling.“ „Was
hat es mit Feigheit zu tun, wenn ein fähiger Kopf sich jetzt
rettet, um dem Rudel später helfen zu können?“
„Es
war schließlich das
Rudel,
was einheitlich für meinen Tod stimmte.“
„Aber
doch nur, weil Skerres sie um den Finger gewickelt hat, sie sind die
wirklichen Feiglinge und nicht du!“ Bailor lächelte müde.

„Mach dir nichts vor Serena. Er hat ihnen vielleicht was
zugeflüstert, aber sie waren doch bereit zu zuhören.“
Sie
war außer sich vor Wut und auch vor Schmerz. Er
konnte doch nicht da sitzen und alles einfach so hinnehmen, als hätte
er schon abgeschlossen mit dem Leben. So als wäre es ihm
egal.
„Lass
dies nicht das Ende sein“, bat sie ihn, in Ermangelung von
weiteren Argumenten.
Er sah sie ihr eindringlich in die Augen und
sein Blick wurde etwas weicher.
„Ich
habe keine Todessehnsucht, aber sie haben bis zu einem gewissen Punkt
Recht:
es war meine Entscheidung, ich hätte die Gefahr, die
von Myrac ausgeht, ernster nehmen müssen.“ „Wir
wissen doch nicht mal, ob er wirklich dahinter steckt“, brauste
sie sofort auf.
„Ja
nur spielt die Wahrheit in dem Fall keine Rolle mehr. Sie haben Angst
und wollen eine Antwort, aber vor allem einen Sündenbock und es
war nun mal meine Verantwortung, ganz gleich, was ich von ihrer
Reaktion halte.“
Sie bekämpfte mühsam die Tränen,
die immer mehr aufkamen.
„Es
ist einfach nicht fair und das weißt du! Zu früheren
Zeiten hätten wir niemals..“
„Doch
wir haben schon lange keine früheren Zeiten mehr.“, meinte
er mit Nachdruck.
Serena wollte noch etwas erwidern, aber Bailor
machte es zunichte indem er ihr sanft die Tränen von den Wangen
wischte.
Ihr
war gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihnen scheinbar nachgegeben
hatte.
„Du
bist die letzte von uns, die letzte der alten
Generation,
die noch was bewirken könnte.
Selbst wenn ich fliehen würde
und ich habe es nicht
vor, würde ich es in aller Stille und ohne dich tun.“ Er
hob sofort die Hand um sie vorsorglich zum schweigen zu bringen, da
sie Anstalten machte wieder etwas einzuwerfen, um ihn möglicher
Weise doch noch um zustimmen.
„Nicht
weil ich dich nicht dabei haben wollte,
aber weil du vermutlich eine der wenigen bist,
die das Rudel noch
vor dem endgültigen Untergang bewahren können! Und das
setze ich nicht auf 's Spiel, nur um mein eigenes Leben zu
retten.“
Serena sah ihn nur stumm an. Auch wenn da
verschiedene Gefühle unter der Oberfläche sprudelten, so
sah er doch entschlossen aus. Sie verstand ihn sogar ein wenig, aber
ihr Herz wollte einfach nicht einsehen, was ihr Verstand längst
erkannt hatte und so sah sie schnell weg von ihm, um irgendwie ihre
Fassung wieder zu erlangen, während ihr Puls raste. Sie sollte
sich nicht so gehen lassen,
es war für ihn bestimmt schwer
genug, da sollte er nicht sehen müssen, wie die Anderen mit der
Situation zurecht kamen. Irgendetwas musste sie doch sagen können,
um ihn umzustimmen.
Serena zuckte zusammen. Er hatte leicht ihre
Hand berührt und Gedanken verloren wie sie gewesen war, hatte
sie ihr Umfeld gar nicht mehr wahrgenommen. Sie blickte ihn wieder
an, öffnete schon dem Mund um etwas zu sagen, doch auf dem Weg
nach draussen,
waren ihr die Worte ausgegangen.
Sie blickte ihn
wieder traurig an, es gab einfach nichts mehr zu sagen. Bailor
erwiderte ihren Blick und beugte sich währenddessen zu ihr
rüber, immer näher, bis sich ihre Lippen berührten.
Sanft
und kurz. Voller Hoffnung und gleichzeitig voller Verzweiflung, ihr
Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen und Serena war wieder in der
Gegenwart.
Bailor vor ihr kniend, die Axt schon angesetzt über
seinem Hals. Sie wollte das eigentlich nicht sehen und konnte
trotzdem nicht den Blick von seinen Augen abwenden.
Ob er wohl an
dem selben Moment gedacht hatte, wie sie? Ohne Vorwarnung sauste die
Axt hinab und Bailor's Kopf lag vor ihren Füßen in seinem
eigenen Blut. Sie fühlte sich wie betäubt.
Das konnte
nicht wahr sein! Eben noch hatte er gelebt und jetzt...Sie wusste,
dass sie sich eigentlich um andere Dinge kümmern musste und sie
keine Zeit hatten. Doch sie stand da und konnte nicht aufhören,
auf den Kopf zu starren. Bailor's Kopf...Der Kopf eines der besten
Krieger seiner Generation und auch als Anführer hatte er nur das
Beste für sie in Sinn gehabt und gute Entscheidungen getroffen!
Und jetzt war er fort
und
würde nie
wieder zurückkehren....
12.
Kapitel
Es
klopfte. Als keiner reagierte ging die Tür vorsichtig ein Stück
auf, es war Feran.
„Serena?“,
fragte er vorsichtig. Es kam keine Reaktion.
„Kelladres
ist hier.“ Sie bewegte ruckartig ihren Kopf zu ihm.
„Er
sagte das Treffen wäre vereinbart gewesen mit..Walerion.“
Sie nickte.
Da war etwas. Walerion hatte irgendetwas erwähnt,
als sie zusammen das letzte mal bei Bailor
saßen.
Sie schluckte und fasste sich. Serena überlegte. Sie glaubte
sich zu erinnern, dass ein Bündnisangebot ausstand. Ja das war
es! Sie seufzte. Sie konnte nicht länger in ihrem Haus bleiben.
Es waren einige Wochen vergangen seit...den
Änderungen.
Sie
musste zurück kehren und das Beste für das Rudel tun. Das
Beste...Wohin
hatte ihre Vorgänger das geführt? Ihre
Augen füllten sich erneut mit Tränen. Schluss
jetzt!,
mahnte sie sich.
Sie rappelte sich auf. Feran stand immer noch in
der Tür und blickte stumm auf den Boden.
„Willst
du was trinken?“ Er verneinte. Sie zuckte mit den Schultern,
wer
nicht wollte.
Sie
trank einen schnellen Schnaps um die Nerven zu beruhigen und machte
sich etwas zurecht. „Feran?“
„Hm?“,
zuckte er zusammen. Sie lächelte freundlich.
„Möchtest
du als mein..Gehilfe
mit
an der Ratsversammlung teilnehmen?“
Ein Grinsen huschte über
sein Gesicht.
„Wenn
ich darf, na klar.“ Sie nickte. Wenn er sie unterstützte
konnte keiner etwas gegen seine Anwesenheit sagen und er hatte es
verdient Mitglied des Rates zu werden. Er war einer der wenigen
wirklich
Anständigen. Als sie soweit war, gingen sie zusammen zum
Brunnen, wo Kelladres sie erwarten sollte.
„Na
endlich, ich dachte schon du würdest nie aus deiner Hütte
kommen.“
Dumpfe
Messerstiche pochten in ihrer Brust, doch sie hatte nichts anderes
erwartet.
Feran
wollte wütend was erwidern, doch Serena beschwichtigte
ihn.
„Skerres“,
sie nickte. Mehr Reaktion würdigte sie ihn nicht. Kelladres
schien schon ungeduldig geworden zu sein. Als er sie entdeckte
blitzte Wiedererkennen in seinen Augen auf und gleichzeitig
verdüsterte sich seine Miene. Er lächelte spöttisch.
„Ich
dachte wir hätten euch letztes Mal Benehmen beigebracht, aber
wenn ihr es lieber immer wieder neu lernen wollt..“ Er zuckte
mit den Schultern.
„Also
von vorn, wo ist Walerion?“ Skerres trat vor.
„Walerion
ist nicht länger Thema. Ihr habt um ein Treffen mit den Obersten
gebeten und das wären wir.“ Kelladres zog nur eine
Augenbraue leicht hoch. Jetzt wandte er sich an Serena und zog es vor
Skerres völlig zu ignorieren.
„Was
ist passiert?“ Sie atmete einmal tief ein.
„Unser
voriger Anführer, Bailor, wurde hingerichtet und Walerion wurde
ins Exil geschickt.“
Sie zwang sich bewusst ihre Namen zu
nennen. Es half nichts immer weiter davor zu flüchten. Kelladres
wirkte betroffen.
„Das
ist kein schlechter Scherz oder?“, hakte er zögernd nach.
Serena schüttelte den Kopf.
„Ich
sagte euch doch eben schon, dass das kein Thema mehr ist.“,
fuhr
Skerres unwirsch dazwischen. Kelladres ignorierte ihn weiterhin.
„Du
bist jetzt die neue
Anführerin.“
Es war keine Frage, eher eine Feststellung.
Sie nickte wiederum
und fügte nach einem vernehmlichen Räuspern Augen rollend
hinzu,
dass Skerres als ihr Berater eingesetzt worden war und in
etwa dasselbe Stimmenrecht dadurch bekam. Kelladres wandte sich
erneut an sie.
„Unser
Angebot ist Situation bezogen und ganz gleich, was wir davon halten
mögen, nicht an Personen gebunden.“ Er hielt ihr den Arm
hin.
„Wir
werden also mit Euch
reden
und die genaueren Bedingungen verhandeln. Führt uns bitte zu
einem ungestörten Ort.“ Serena war einen Moment lang
verwundert, hakte sich jedoch nach kurzem Zögern ein. Skerres
hatte keine andere Wahl, als ihnen wie ein Hund hinterher zu
laufen.
Kelladres lächelte böse. Mochte er von den
Werwölfen halten, was er wollte.
Aber gegen so einen
Schleimbeutel,
würde er immer wieder seine Sympathien mal kurzzeitig vergessen,
um ihm eine Lektion zu erteilen. Serena führte sie in einen
Nebenraum von der Ratshalle. Er war bewusst für Anlässe,
wie diesen gebaut worden und durfte nur von Oberen benutzt werden.
Sie setzten sich. Auf eine Handbewegung hin, goss Feran allen erst
mal etwas zu trinken ein und setzte sich dann an Serena's Seite. Er
sorgte sich um sie.
Einen Moment lang herrschte Stille. Dann
wandte Kelladres sich erneut an Serena.
„Bevor
wir beginnen, möchte ich Euch mein Beileid aussprechen. Er
schien ein respektabler Kerl zu sein.“ Sie nickte.
„Was
gibt es denn da zu trauern? Er hat Das Rudel falsch geführt, er
wurde bestraft.“,
fuhr Skerres erneut dazwischen. Kelladres
Augen verengten sich und Serena trank schnell einen Schluck, um sich
zu sammeln.
„Wenn
ich ihn aus
Versehen mit
meinem Trinkbecher umbringen würde, wäre das wohl ein
kriegerischer Akt oder?“ Serena zeigte die Andeutung eines
Lächelns.
„Ich
fürchte mir bliebe nichts anderes übrig,
als das so
zu
werten.“
Er
seufzte, während Skerres erstarrt und empört wirkte.
Auch
die anderen tranken alle einen Schluck, eh sie fortfuhren.
„Um
zur Tagesordnung überzugehen, ihr habt nichts neues bezüglich
der Täter heraus gefunden?“ Serena schüttelte den
Kopf.
„Es
ist, wie ich leider sagen muss, offensichtlich dass es sich durchweg
um Werwölfe
handelt.
Das
Problem jedoch ist, dass sie niemand bekannt scheinen. Wir sind
ratlos. Walerion hatte den Gedanken, ob jemand ohne unser Wissen neue
Wölfe
schafft.“
Serena trank noch einen Schluck. Das übergehen
zum Gewohnten half ihr das Gleichgewicht einigermaßen zurück
zu erlangen. Es lag etwas tröstendes in ihren Alltagsgeschäften,
auch wenn die Situation nicht gerade eine normale
war.
„Das
wäre entsetzlich! Junge unkontrollierte Werwölfe!“
Kelladres versuchte sich zu beruhigen.  „In
der Tat. Es ist eigentlich auch unwahrscheinlich, aber es wäre
zumindest eine Erklärung.“
„Nun
wir sollten zunächst einmal besiegeln, dass wir uns einig sind,
dass sie die gesamte Wolfspopulation bedrohen und wir sie mit
vereinten Kräften eliminieren wollen. Wir könnten den
Vertrag vorerst bis zur Bewältigung der Krise schließen
und danach könnte man neu debattieren,
ob und warum ein
zukünftiges Bündnis weiterhin bestehen soll.“
„Ein
guter Vorschlag“, stimmte Serena zu. Feran spürte
plötzlich ein Kribbeln im ganzen Körper und ihm wurde
leicht schwindlig. Er musste sich zusammenreißen, das war
bestimmt diese ganze Aufregung. Es sollte unkompliziert ablaufen, sie
würden sich einfach gegenseitige Unterstützung schriftlich
versichern und beide unterzeichnen. Serena rückte Kelladres
gerade die Papiere mit einem Stift rüber. Er nahm den Stift in
die Hand um zu unterschreiben, doch er entglitt seinen Fingern.
Serena schaute fragend, da spürte sie auf einmal eine Art
Kribbeln, einen Stoß durch den ganzen Körper. Plötzlich
konnte sie sich nicht mehr bewegen! Sie war entsetzt. Das Getränk,
irgendetwas musste damit gewesen sein. Sie schaute Feran an, doch er
schien genauso starr.
Wieso hätte er sich selbst vergiften
sollen?
„Na
endlich! Ich dachte schon, das wird nie was.“ Einige Köpfe
wandten sich zur Tür.
Je nachdem wie viel man getrunken
hatte, konnte man noch leicht den Hals und Mund bewegen. Serena
erstarrte nun auch gefühlstechnisch. Myrac! Es erschien ihr der
reinste Hohn,
dass sie sich mit Walerion noch für
Gerechtigkeit eingesetzt hatte, nur um nun zu sehen,
dass er doch
involviert war! Betont lässig und lächelnd kam er durch die
Tür und hinter ihm..Merradine! Feran rutschte ein Knurren
raus.
„Na,
na, alter Freund. Sei bitte nicht so unhöflich, zu meiner
Gefährtin!“
„Was?!“,
Feran fletschte die Zähne.
Wenn er nicht halb gelähmt
wäre, hätte er schon längst die Beherrschung verloren
und sich verwandelt. Alle anderen schienen viel mehr als er getrunken
zu haben. Feran war einfach zu aufgeregt auf die Sitzung gewesen und
hatte darum außer ein paar Mal nippen, nichts weiter runter
gebracht. Myrac genoss seinen Auftritt eindeutig. Feran versuchte
sich zu beruhigen und atmete tief durch. Unauffällig versuchte
er seinen Körper zu bewegen, doch er gehorchte ihm nach wie vor
nicht.
„Möchtest
du uns vielleicht einweihen, was hier gespielt wird?“
Er
hasste es! Er hasste es, obwohl er wusste was Myrac wollte, ihm auch
noch genau das zu geben. Aber vielleicht würde die Lähmung
mit der Zeit nach lassen. Es gab nicht viel, was gegen ihre Wolfsgene
etwas ausrichten konnte. Er musste ihn also am reden halten, auch
wenn ihm beinahe schlecht vor Wut wurde.
„Wie
nett, dass du fragst. Nebenbei bemerkt Glückwunsch, davon
wussten wir gar nichts.
Wir hatten mit den Anderen ja gerechnet,
aber dass du schon so hoch in der Gunst stehst,
wussten wir
nicht.“ Myrac lächelte, als neben ihm ein tiefes Grollen
erklang.
„Ah
Vater, lange nicht gesehen. Natürlich ist auch dein Aufstieg
bemerkenswert, auch wenn nicht weiter verwunderlich.“ Skerres
Lippen waren immer noch zusammen gepresst, scheinbar hatte er mehr
als das Grollen nicht von sich geben können.
„Aber
um dir eine Erklärung zu geben Feran, ich hatte es schlicht und
ergreifend satt nur im Hintergrund zu stehen. Ich mache doch nicht
die ganze Arbeit und lasse dann Andere die Lorbeeren ernten.“
Serena's Augen zogen sich zusammen.
Die Wirkung des Giftes oder
was es auch war, wurde also eindeutig besser je länger man
wartete! „Es war also von Anfang an dein Werk. Du
steckt hinter all den Angriffen.“
Feran ließ es nicht
wie eine Frage klingen.
„Natürlich,
was dachtest du denn? Dass die dummen Viecher, die ihr euer Rudel
nennt,
alleine auf solche Gedanken kommen? Das hat mir
unbeabsichtigter Weise,
mein lieber
Vater
beigebracht:
wie unglaublich dumm die Meisten sind, dadurch jedoch absolut
geeignet, gelenkt
zu
werden.“
Serena räusperte sich. Sie schien noch
Schwierigkeiten zu haben, doch hatte eindeutig wieder Gewalt über
ihren Mund.
„Warum
Myrac? Warum deine eigenen Brüder? Die Menschen sind das eine,
aber warum Wölfe? Vor allem, beider Seiten?“ Etwas
flackerte auf in seinem Gesicht, doch er grinste sofort wieder.
„Ich
werde dir gerne antworten, doch zunächst entschuldige mich. Das
Nervengift wirkt doch kürzer, als ich dachte.“ Was als
nächstes kam, war so unerwartet, dass Feran nur geschockt auf
den Tisch starren konnte. Myrac hatte plötzlich eine Waffe, eine
Art Schwert, gezogen und mit einem kraftvollen Hieb die Köpfe
der
Abgesandten abgeschlagen!
Serena stieß einen spitzen Schrei
aus. Ironischer Weise war Kelladres Kopf genau auf dem
Bündnisdokument
gelandet und tauchte dieses in Blut. Feran war fassunglos. Er kannte
diese Spielchen. Er kannte Myrac, seit sie denken konnten! Er wusste
seine Vorliebe für dramatische Auftritte und diese vollkommene
Ruhe, eh der Sturm plötzlich losbrach. Er hatte es gewusst!
Und
doch hätte er niemals gedacht, dass er so kalt und tödlich
war! Andere, die für ihn die Schmutzarbeit machten, ja, aber er
selbst? Und Merradine? Feran wusste einfach nicht mehr,
was er
noch denken sollte. Myrac hatte mittlerweile Serena mit einem Schlag
ins Gesicht zum Schweigen gebracht. „Tut mir leid, weise
Anführerin“,
meinte er spöttisch.
„Aber
wir wollen doch nicht unnötig Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Die
Rede war von Brüdern,
ich wüsste nicht, dass ich besonders brüderliche Zuneigung
gespürt hätte, als ich ins Exil geschickt wurde, na ja mit
einer Ausnahme.“, fügte er hinzu und grinste Merradine
lüstern an.
In Feran's Ohren rauschte es.
„Wie
konntest du uns so verraten?“, zischte er sie an. Und
mich,
fügte er stumm in Gedanken hinzu. Sie schien kein bisschen
verlegen, sondern sah ihm ganz offen in die Augen.
„Myrac
hat einfach die richtigen
Ansichten
und wenn es für den richtigen Weg bedeutet,
mit dem Alten
zu
brechen, dann tu ich das.“ Sie lächelte Myrac kurz an, eh
sie fortfuhr.
„Du
brauchst gar nicht einen auf schockiert machen, ich habe dir immer
wieder Andeutungen gegeben, wenn du dich entsinnst. Aber du, in
deiner beschränkten Weltsicht, hast nur Myrac,
den
Bösen,
gesehen.“ Sie lachte.
„Als
alles bei dir nichts nützte, habe ich dich sogar offen
losgelassen und dich zu Anderen
gedrängt.
Aber hoffnungsloser Narr, der du bist, hast du nur noch weiter an mir
geklammert.“
Wieder lachte sie und Myrac stimmte mit
ein.
Sie standen schlicht da und lachten, einfach so...Nachdem
Myrac sich einigermaßen gefasst hatte, wandte er sich an
ihn.
„Ach
komm sei nicht so streng mit ihr, sie tat es für unsere neue
Weltordnung. So wie ich eben ein paar Morde anordnete.“, fügte
er mit einem Seitenblick auf Serena hinzu.
„Wir
wollen das Rudel wieder zu alter Stärke führen und ihm
seine wahren Rechte geben und das bedeutet nun mal, dass das Schwache
ausgemerzt werden muss. Davon mal abgesehen,bitte ich dich.“,
lachte er wieder,
„Du
hast doch nicht ernsthaft geglaubt, nur weil du mit meinem Spielzeug
spielen
durftest,
dass es deines wäre? Sie hat von Anfang an mir
gehört, was ich dir aber auch offen sagte.
Es war einfach ein
lustiges kleines Spiel, dir ein paar Gefühle aufzutischen und
dich als Verbindungsglied zu benutzen.“ Feran glaubte seinen
Ohren einfach nicht.
Klar hatten sie offensichtlich sich nicht
alles erzählt, aber das konnte nicht sein!
„Du
lügst!“
„Acht
tu ich das?“, grinste er. Merradine wirkte genervt.
„Feran,
du bist einfach dermaßen unschuldig. Man weiß nie, ob man
amüsiert sein soll oder dich schlagen möchte. Du hast dich
verzweifelt nach einem Gefährten gesehnt, irgendjemand,
der
dich verstehen würde und dir wenigstens etwas geben könnte.
Ich war einfach da, habe dir gesagt was du hören wolltest und
schon warst du um meinen Finger gewickelt.“
Sie verdrehte
die Augen.
„Wer
sich so dumm verhält, hat nichts anderes verdient.“ Und
wieder lachten sie.
Es schien das Letzte zu sein, was sie dazu
sagen wollte. In Feran zerbrach etwas. Er war nicht dumm, er war ihr
nicht sofort verfallen. Was bildete sie sich eigentlich ein? Es war
erst nach und nach und zögernd etwas zwischen den beiden
entstanden. Und jetzt stand sie da und zeigte ihm, dass alles eine
Lüge gewesen war? Jede Geste, jedes noch so kleine Wort, alles
gelogen?
Und sie lachte ihn auch noch aus? Feran konnte das
einfach nicht begreifen und so wandte er sich als einzige
Möglichkeit, wieder Myrac zu.
„Wie
hast du das geschafft?“
Myrac,
wie auch sein Vater, hatten zwar schon immer das Talent gehabt,
andere zu lenken –
aber wie war es ihm an so vielen Orten
gleichzeitig gelungen? Es war ein gutes Jahr gerade mal vergangen und
das sollte er alles allein geschafft haben?
Myracs
Augen funkelten böse.
„Ich
habe eine Hand voll neue Wölfe geschaffen.“ Serena gab
einen komischen Laut von sich.
Also doch! Walerion hatte selbst
jetzt, nach allem was war, wieder
Recht behalten!
Myrac fuhr fort, als wenn nichts gewesen
wäre.
„Dadurch
dass sie mich als Schöpfer
ansahen,
folgten sie mir blind. Danach war es sehr leicht verschiedene
Siedlungen aufzuspüren und Unzufriedene
oder
schlicht blinde
Schafe
aufzuhetzen.
Den Rest kannst du dir ja selbst denken.“, endete er
grinsend.
„Da
wir unser Wiedersehen ja nun ausgiebig gefeiert haben, gibt es da
noch ein oder zwei obligatorische Dinge zu regeln.“ Er trat an
seinen Vater.
„Das nennt man wohl Ironie des Schicksals,
dass du nun in meinen Händen bist.“, flüsterte
er.
„Ich
werde zu dir ebenso sanft sein, wie du zu mir. Eigentlich war ja was
anderes geplant,
aber ich stehe nun doch etwas unter Zeitdruck.“
Und fast liebevoll ließ er seine Klinge langsam durch Skerres
Hals gleiten. Serena neben ihm war ganz blass und wurde mit Blut
bespritzt.
„Da
dies nun geklärt ist, wirst du jetzt so freundlich sein und
schriftlich deinen Rücktritt bestätigen und mich zum neuen
Anführer ernennen.“, wandte er sich an sie.
„Falls
du dich weigerst, stehen meine wahren
Brüder
draussen
und sind gern bereit jeden Moment deines Zögerns mit einem
weiteren Toten zu quittieren. Vielleicht sollten wir bei den Kindern
anfangen.“,
sagte er mit sanfter Stimme. Serena sah fertig mit der Welt aus. Sie
streckte ihre Hand nach einem frischen Stück Papier und dem
blutigen Stift aus. Myrac lächelte.
„Du
wirst wohl vorläufig noch ein paar Bewegungseinschränkungen
haben, aber für 's Schreiben und langsame durch die Siedlung
torkeln, sollte es reichen.“
Nachdem sie den Stift kurz
gesäubert hatte, setzte sie das Dokument auf und unterschrieb
es.
Als sie fertig war, saß sie einfach da und machte keine
Anstalten noch jemals irgendetwas zu tun. Walerion war fort,
Bailor..tot..
und alles war umsonst. Skerres Streich war nahezu lachhaft,
im
Vergleich zu dem, was durch seinen Sohn
hier
nun ablief. All die Opfer waren umsonst gewesen, es war vorbei. Sie
kippte vom Stuhl. Myrac ließ sie einfach liegen.
„Sie
wird sich schon aufrappeln, wenn sie genug gepennt hat.“,
lachte er.
„Nun
zu dir. Mir ist klar, dass du dich ein wenig um
gewöhnen
musst.
Doch sobald das geschehen ist, will ich dich wieder an meiner Seite
als Kämpfer, ganz wie in alten Zeiten.“
Feran fand
endlich seine Worte wieder. „Ich war nie an deiner Seite, nicht
in alten Zeiten und jetzt erst Recht nicht.“
Bevor er oder
Merradine etwas sagen konnten, verwandelte er sich im Sprung und
durchbrach ein kleineres Fenster. Merradine wollte ihm sofort nach
stürzen, doch Myrac hielt sie zurück.
„Willst
du ihn nicht gefangen nehmen?“
Er zuckte mit den Schultern
und schien eher beeindruckt, als entsetzt.
„Wie
ich schon sagte, er ist ein wahrer Kämpfer. Das Gift hätte
viel länger wirken müssen und selbst wenn es nachlässt,
dürfte er sich nicht so schnell verwandeln können.
Er
muss wirklich sehr wütend gewesen sein.“ Myrac grinste und
hatte eher zu sich selbst gesprochen. Nun wandte er sich an
Merra.
„Er
wird schon zurück kommen und einlenken und selbst wenn nicht, so
sind außerhalb der Siedlungen genug von unseren Freunden“,
lachte er fies.
„Soll
er ruhig laufen, er hat eh nichts davon.“
Und ohne nochmal
einen Blick auf die am Boden liegende Serena zu werfen,
verließen
sie Seite an Seite den Raum. Ihre Zeit war gekommen, sie würden
das Rudel stärker denn je machen. Merradine hatte zwar so ihre
Zweifel, aber Myrac widersprach man meistens lieber nicht. Eigentlich
war es eine Befreiung sich nicht mehr länger verstellen zu
müssen und auch der Machtübergang, war wie geplant absolut
reibungslos verlaufen. Und doch hätte sie irgendwie mehr
erwartet von Feran's Seite. Sie sah sich nicht als eitel, aber für
ihren Geschmack steckte er es doch zu gefasst weg oder er hatte sich
schlicht besser im Griff, als sie erwartet hätte.
So oder so
hatte sie sich eine größere Wirkung von ihrem gemeinsamen
Auftritt mit Myrac erhofft. Nun ja, wenigstens war es vorbei, sagte
sie sich. Sie müsste kein Interesse mehr an ihm heucheln. Er war
durchaus ein netter Junge und sein Aussehen war ihr ebenfalls
angenehm aufgefallen.
Aber mehr war da eben auch nie gewesen. Eine
nette kleine Auffrischung für ihr Selbstbewusstsein, Jemanden zu
haben, der nur sie wollte und auch noch mit Gefühlen daher
kam.
Mit Myrac war es ganz anders. Einfach nur wilde Leidenschaft.
Aber das war völlig okay für sie.
Es war aufregend und
führte sie zu Macht. Was sollte sie mit einem sensiblen
Jüngling, als den sie Feran sah. Da zog sie die Lust und vor
allem die neue Machtposition deutlich vor.
Und es war bei weitem
nicht so, dass Myrac nie über Gefühle sprach. Es war nur
irgendwie wesentlich erwachsener als das Geschwafel von Feran.
Anfangs hatte sie ihn für ziemlich rabiat gehalten, wenn sie da
so an seine Geburtstagsfeier dachte. Aber irgendwie war das
mittlerweile gerade das verlockende. Sein wildes unberechenbares
Wesen. Mal abgesehen davon,
wenn man sich erstmal auf ihn einließ
und wirklich zuhörte, steckten sehr viele vernünftige
Ansichten hinter seinem Verhalten. Er hatte ihr gezeigt, wie naiv sie
früher gewesen war und dass es mehr als schwarz und weiß
gab. Er war kein übler Kerl, eben nur anders.
Merradine's
Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Lächeln. Das würden
die Anderen nun auch endlich erfahren und wer im Weg stand, würde
eben beseitigt werden. Ihr wäre es zwar lieber gewesen, er hätte
mit Feran eindeutig abgeschlossen, damit sie nicht ständig an
ihn erinnert werden würde, doch man konnte ja nicht alles haben.
Für den Anfang sollte ihr die Rudel Regentschaft an Myrac's
Seite genügen.
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Ankares
war eine laute, lärmige Stadt, die niemals zur Ruhe zu kommen
schien. Ständig war irgendetwas los und die Ausdünstungen
der Menschen, machten den Gestank teilweise nur schwer erträglich.
Hier her hatte sich Feran zurück gezogen, um sich zu erholen und
neue Kraft zu tanken. Es war mittlerweile einige Wochen her, seit
seiner Konfrontation mit Myrac.
Gott allein wusste, was sich
Politik technisch mittlerweile alles getan hatte. Im Grunde war Feran
auch dankbar es nicht so genau zu wissen. Er brauchte Frieden und
musste einen kühlen Kopf bewahren, um zu planen wie es weiter
gehen sollte. Er war sich noch nie so hoffnungslos vorgekommen. Es
hatte immer irgendjemand gegeben, an den man sich in Notfällen
wenden konnte, immer Jemand, der die Fragen beantworten konnte. Es
war nicht so, dass Feran nicht klug wäre oder selbstständig,
aber es war eben etwas anderes, vollkommen alleine zu sein.
Er
fühlte sich, als wenn er der Letzte seiner Art wäre.
Serena
konnte man nicht länger zählen, Bailor tot, Walerion
verschollen oder auch tot.
Zählte er stumm ab. Und alle
lebenden Wölfe waren mittlerweile unter Myrac's Hand,
da war
Feran sicher. Entweder sie stimmten ihm zu oder wollten nur etwas
Macht und Anerkennung ab haben, etliche hatten vermutlich auch
einfach Angst und schwiegen darum. Magen knurren unterbrach seine
Grübeleien. Er ging zur Küche.
Feran hatte frisch
nachdem er angekommen war, einige Geldbörsen erleichtert. Für
jemand wie ihn, war es kein Problem blitzschnell zu zu greifen. Mit
dem Geld hatte er sich in ein leeres Haus einquartiert und mit
Nahrung versorgt. Alle paar Tage ging er Nachts jagen, um seine Gier
im Griff zu haben, verwischte jedoch sorgfältig seine Spuren.
Bei einer so großen Stadt, wie Ankares,
würde es eh
nicht weiter auffallen. Soweit er es beurteilen konnte, war diese
Gegend noch unberührt von Wölfen.
Er war etliche hundert
Meilen von der nächsten Werwolf Siedlung entfernt und hier in
der Stadt oder deren Umgebung hatte er keinen anderen Wolf spüren
können. Während er sich etwas zu essen machte, überlegte
er wieder, wie es weiter gehen sollte. Er hätte hier gut leben
können,
doch er wollte sein Rudel nicht untergehen lassen. Er
konnte nicht einfach wegsehen,
während Myrac seine Macht
immer weiter ausdehnte und Andere quälte. Alleine konnte er
jedoch auch nichts weiter ausrichten, was er brauchte waren
Verbündete.
Feran bezweifelte sehr, dass er selbst wenn man
ihn nicht entdeckte, aus den alten Siedlungen Genossen befreien
könnte. Ganz gleich aus welchem Grund, dort würde ihm
niemand folgen.
Er könnte neue anzapfen...Aber zum einen,
wusste er nur in der Theorie, wie es ging und er würde
vermutlich mehr töten, als umwandeln.

Zum
anderen wäre er damit nicht besser, als Myrac. Er würde
dazu nur im äußersten Notfall greifen. Seine Gedanken
wanderten wieder dazu wie unglaublich gerissen er gewesen war.
Keiner
hätte wirklich gedacht, dass er dahinter steckte. Zumal es bei
allen Siedlungen gleichermaßen losging. Einfach mal eben Neue
erschaffen und alte Abtrünnige so verteilen,
dass man sie
nicht erkannte. Wider seinen Willen war er beeindruckt, obwohl er
seine Spielchen schon immer gekannt hatte. Über Merradine wollte
er gar nicht erst weiter nachdenken.
Für Feran war sie eine
Verräterin und wenn sie von Myrac und seinen Vorstellungen von
richtig
und
falsch
überzeugt war, dann war das nicht sein Problem. Sollte sie ruhig
mit unter gehen,
sie war schließlich groß genug, um
selbst zu entscheiden.
Auf gewisse Weise fühlte er sich sogar
ein wenig erleichtert durch ihren Verrat. Er hatte schon an sich
gezweifelt, warum er einfach nicht glücklich zu werden schien,
obwohl sie ihm vermeintlich alles gegeben hatte. Seine Gefühle
hatte er gut im Griff. Sie hatte durchweg gelogen, also hatte er die
wahre Merra nie kennengelernt und seine Gefühle waren mit diesem
Geständnis gestorben, auch
wenn sein plötzlich schnelleres Herz klopfen ihn verspottete.
Er
verdrängte es einfach. Was ihn viel mehr als alles andere traf,
war diese Kaltblütigkeit.
Wie sie ihm ohne mit der Wimper zu
zucken, eine regelrechte Beziehung hatte vorgaukeln können und
urplötzlich eiskalt sein konnte. Klar, was wusste er schon, was
normal war. Aber er war sich sicher, dass er nie Jemanden nur so zum
Spaß und als Zeitvertreib Gefühle heucheln könnte.
Was
Merra betraf, das war für ihn Grauzone. Er hatte ja wirklich
Gefühle für sie gehabt, er war sich nur jetzt weniger denn
je sicher, ob das wirklich Liebe war. Da er es selbst nicht wusste,
war es also auch keine Lüge ihr gegenüber gewesen. Gemocht
hatte er sie ja alle mal.
Er verdrängte diese Gedanken
genervt. Er wollte nun wirklich nicht mehr über diese
Frau
nachdenken, er hatte schlimmere Probleme. Wieder überlegte er,
wie es weiter gehen könnte. Eigentlich gab es nur eine Lösung,
eine sehr offensichtliche noch dazu.
Er müsste versuchen sich
an ihre Vettern zu wenden. Es war nicht ganz ohne Gefahr, da der
offizielle Bündnisvertrag ja nie unterschrieben wurde. Aber was
blieb ihm anderes übrig?
Ja, er würde sich auf zu ihnen
machen. Noch ein letztes Mal ordentlich jagen und dann würde er
losziehen. Er hörte nur ein leises Surren und war plötzlich
mit Pfeilen an die Wand genagelt - schmerzhafte Pfeile.
Sie
konnten ihm nicht ernsthaft etwas anhaben, aber angenehm waren sie
auch nicht.
Er grunzte und rupfte sie sich schnell heraus, die
kleinen Wunden würden schnell verheilen.
„Beweg dich
nicht oder ich schieße dir ins Herz!“ Er wandte sich um.
Sie musste sehr gut sein,
er hatte ihr an schleichen und Tür
öffnen nicht bemerkt, eh er von Pfeilen durchbohrt war.
Aber
vielleicht war er auch nur zu sehr in Gedanken gewesen.
„Hast
du nicht zugehört?“ Er war belustigt.
„Wenn
ich dir etwas tun wollte, dann lägst du bereits auf dem Boden.
Aber nur zu, tu dir keinen Zwang an, schieß weiter auf mich.“
Er bewegte sich wieder Richtung Küche und wich schnell einem
erneuten Surren aus, ohne sich auch nur umzudrehen.
„Glück“,
murmelte sie. Er lachte.
„Du
hattest Glück!
Ich war in Gedanken und du hast mich überrascht. Das ist der
einzige Grund, warum du Treffer landen konntest. Darf es etwas zu
trinken sein?“
Sie wirkte irritiert, aufgrund seiner
Lässigkeit. Er lachte erneut.
„Du
wirst doch bestimmt nicht so schnell aufgeben wollen. Da das also
noch eine Weile dauern könnte, dachte ich du bist vielleicht
durstig.“
Er grinste sie an. Insgeheim war er mehr als
neugierig auf sie. Kurz war er sogar abgelenkt von seinen anderen
Sorgen. Sie zuckte die Schultern.
„Von
mir aus, aber ich behalte dich im Auge.“
„Aber
sicher“, lächelte er.
„Mach
doch bitte die Tür zu, wenn du zu bleiben gedenkst.“
Sie
schien aufrichtig verwirrt. Mal abgesehen von der gewissen Gefahr,
die von ihr ausging,
war Feran absolut amüsiert. Als er
fertig war, stellte er eine Platte mit Fleisch und ein paar Beilagen
auf den Tisch, außerdem Getränke.
„Bedien
dich“, forderte er sie auf und zögernd setzte sie sich,
die Armbrust jedoch weiter im Anschlag. Er war zu hungrig um weiter
auf sie zu achten und langte erst einmal kräftig zu.
„Das
ist ..kein Menschenfleisch oder?“ Sie schien die Antwort
bereits zu wissen, sonst würde sie nicht schon wieder irritiert
drein blicken.
„Nö,
nur Kalb.“, grinste er.
Ihm brannten Fragen auf den Lippen,
aber er schwieg und ließ sie weiter zappeln, während er es
sich schmecken ließ. Sie schien mit sich zu ringen.
„Ich
bin Cerynia.“ Er nickte.
„Habe
mich schon gefragt, ob vorstellen bei den Menschen gerade tabu ist.“,
lachte er.
„Ich
bin Feran.“
Mit der Namensvorstellung schien sie sich zu
lockern, zumindest umklammerte sie die Armbrust nicht mehr ganz so
fest und trank ein paar Schlucke. Nachdem er satt war, wandte er sich
ihr zu. „Nun?“ Sie sah ihn fragend an.
„Warum
wolltest du mich umbringen?“
„Wer
sagt dir, dass ich es nicht immer noch will?“ Er lächelte
wieder.
„Wer
sind deine Auftraggeber?“ Sie sah verständnislos
drein.
„Braucht
man noch weitere Gründe um dich umzubringen, als den deiner
Existenz?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Ich
bin nur neugierig. Habe ich jemand getötet, der dir nahe stand
oder bist du so etwas,
wie eine allgemeine
Gerechtigkeitskämpferin?“ Sie verdrehte die Augen.
„Wir
sind Jäger.“ Er sprang ruckartig auf und sie ebenso mit
erneut gespannter Armbrust.
„Was
meinst du mit Jäger?“, fragte er knurrend. Sie ließ
sich nicht beeindrucken.
„Uns
gibt es schon längere Zeit, seitdem euer Treiben zu heftig
wurde. Damals hieß es, ihr wärt so etwas wie Verbündete
und man verbot überall die Jagd auf euch.
Doch nachdem ihr
immer schlimmer mordetet, wurden auch wir wieder ins Leben
gerufen.“
Feran starrte sie an. Das war Jahrzehnte her. Es
hatte Jäger und Beschützer in ihren Anfängen gegeben,
die jedoch aus Sicherheitsgründen damals von Bailor sofort
zerschlagen wurden.
Dann kam ihm etwas anderes hoch.
„Ich
habe hier weit und breit keinen Artgenossen spüren können,
ich dachte ihr wärt eine der letzten unberührten Städte.“
Sie lachte. Es war ein verbittertes, freudloses Lachen.
„Es
hat sich herum gesprochen, dass unsere Stadt stärker bewacht ist
als andere und obwohl wir anfangs im Geheimen agierten, wussten die
Viecher bald Bescheid. Der letzte deinesgleichen war zuletzt vor
vielen Monaten hier, seitdem wurden wir in Ruhe gelassen. Die meisten
der Jäger
gehen
ihren normalen Leben wieder nach und verschwendeten keinen Gedanken
mehr an euch.
Ein tödlicher Fehler, wie man sieht.“ Sie
funkelte ihn an.
Also war Myrac oder einer seiner Kumpane selbst
hier her gedrungen, das war beunruhigend.
Seine Gedanken
versteckend, zuckte er mit den Schultern.
„Ich
habe nicht mehr getötet, als ich musste. Mir ist klar, dass ich
für Menschen, wie dich trotzdem ein Monster
bin.“,
lachte er.
„Aber
ich gehe meinen eigenen Plänen nach, ich bin nicht daran
interessiert unnötig Menschen zu morden, solange mein Wesen mich
nicht dazu zwingt.“ Sie schien sich wieder zu lockern,
zumindest wirkte ihre Miene nicht mehr ganz so Wut erfüllt.
„Du
wirkst ...anders als die üblichen Viecher, denen wir begegneten
oder von denen wir hörten.“ Cerynia hatte scheinbar
Schwierigkeiten das Offensichtliche zu zu geben. Er wirkte wieder
gleichmütig.
„Wir
sind nicht alle gleich. Es gibt verschiedene...Gruppierungen. Die
welcher ich angehörte,
ist überzeugt vom alten Kodex.
Wir müssen uns ab und an ernähren,
aber wir gaben dem immer nur dann nach, wenn uns keine andere Wahl
mehr blieb.“
Sie konnte ihre Neugierde nicht
verstecken.
„Willst du mir mehr erzählen?“ Er
setzte sich wieder.
Was waren das für merkwürdige
Zeiten. Seine Brüder
sahen
sich als Herrscher der Welt an und mordeten grundlos, alles und
jeden, der ihnen gefiel - vor allem Menschen. Und er saß hier
mit einer Vertreterin der wieder geborenen Jäger,
welche
eindeutig ihr Blut sehen wollten und debattierte mit ihr über
Wolfspolitik. Er schüttelte den Kopf. Viel absurder konnte es
wohl kaum noch kommen. Wieder mal falsch gedacht! Nachdem er Cerynia
das Wesentliche seiner Vergangenheit mitgeteilt hatte, schwieg sie
einen Moment, nur um sich kurz danach mit fanatischen Glitzern in den
Augen, zu ihm zu beugen.
„Darf
ich mich dir anschließen?“
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Der
Ratssaal war voll. Absolut jeder Stamm war vertreten, so wie Myrac es
gewünscht
hatte.
Er hatte mit den alten Gewohnheiten gebrochen und
festgelegt, dass ein Rat immer dann stattzufinden habe, wenn das
Oberhaupt,
es für nötig befand, unabhängig von irgendwelchen
Quartalsrhythmen. Er hörte sich nun die verschiedenen Berichte
an und war relativ zufrieden mit sich und seinen Leuten. Es verlief
größtenteils so, wie er es wollte. Es wurmte Myrac
nur,
dass es immer noch keine Spur von Feran gab, was vermutlich
hieß, dass er noch lebte.
Sein Jugendkamerad selbst war ihm
einerlei. Es tat ihm nur um den Kämpfer leid, den er abgegeben
hätte und abgesehen davon durfte es nicht sein, dass ihm jemand
trotzte. Wenn die Sache Wind machte, mochten sich noch mehr
entschließen zu Rebellen zu werden. So wie es aussah,
hatten
davon abgesehen, überall seine neuen Regime Regeln Einzug
erhalten.
Vereinzelte Ausnahmen gab es immer mal, doch die wurden
sofort und mit brutaler Gewalt niedergeschlagen um eventuelle
Nachahmer gleich von vornherein abzuschrecken.
Die Menschen hatten
zu Teilen ihre Jäger
wieder ins Leben gerufen, was Myrac amüsierte.
Sie versuchten
sich ernsthaft zu wehren,
was den Reiz für die meisten seiner Wölfe eher noch
verstärkte. Er lachte bei diesen Gedanken. Dummes Fressen. Sie
würden es für sich einfacher machen, wenn sie sich einfach
in ihr Schicksal ergaben.
Aber nein sie bevorzugten es ja zu
kämpfen. In ihrer Verzweiflung
hatten
sie sich sogar an die Wolfsmenschen gewandt. Aber diese hatte er
abgeschreckt, nachdem sie einmal eher zufällig als absichtlich
am Widerstand beteiligt waren. Myrac und seine Männer hatten
ohne Zögern ganze Stämme von ihnen vernichtet und sie damit
soweit eingeschüchtert, dass sie letztendlich in die Knie vor
ihm gingen. Sie hatten ein, sie würden es Bündnis,
nennen. Er brachte keine weiteren von ihnen um und sie zogen sich
dafür zurück und würden ihn unterstützen, wenn er
es verlangte.
Myrac war diesbezüglich sehr zufrieden mit
sich. Was waren seine Vorgänger nur für Narren gewesen,
ihre dummen Vettern jemals zu fürchten. Er war es jetzt, der
überall gefürchtet wurde und dem niemand etwas entgegen zu
setzen hatte. Er hatte ihr Volk an die Spitze gebracht,
da wo es
hingehörte.
Vor kurzem wurde ihm von einem weiter entfernten
Stamm berichtet, der immer noch Widerstand leistete. Wie es schien
hatten die Alten dort, entgegen seinen Bestimmungen weiterhin den
alten Kodex gelehrt und alle dazu angehalten ihm nicht zu folgen. Er
war kurzerhand mit einigen Treuen dort hingereist und hatte alle
Alten, getötet. Selbst die, welche angeblich nichts damit zu
schaffen hatten, wurden enthauptet, um ein Exempel zu statuieren.
Eben berichtete Delay ihm, dass die Widerstände seitdem nicht
mehr ausgebrochen waren und die Siedlung sich Myrac's Wünschen
gemäß entwickelte. Er lächelte.
„Tritt
vor mich, Delay.“ Der Stammesanführer gehorchte.
„Ich
bin mir bewusst, wie groß das Maß an Arbeit war, welches
du investiertest und du sollst für deine Verdienste angemessen
belohnt werden.“ Delay wirkte überrascht und auch
erfreut.
Myrac stand auf und legte ihm lächelnd die Hand auf
die Schulter.
„Seid alle Zeugen, wie ich Treue belohne.“,
sagte er feierlich und ließ mit einer plötzlichen Bewegung
sein Schwert durch Delay's Hals sausen.
Sein Kopf rollte in die
ersten Reihen, wo es einiges unruhiges Stühle rücken gab.
Ursprünglich war es nie Myrac's Absicht gewesen, aber sein
Schwert war seit dem Massaker mit Kelladres vor einigen Monaten, zu
einer Art grausigem Erkennungsmerkmal seinerseits geworden. Er wandte
sich nun an die Versammelten.
„Lasst
euch das eine Lehre sein. Wer in meinen Diensten steht, hat nicht
weniger als 100% zu geben. Er hat es nicht nur zugelassen, dass man
ihm Widerstand leistet, sondern wurde ihm außerdem auch nicht
Herr. So etwas dulden wir nicht in unserer Mitte!“, donnerte er
mit kräftiger Stimme. Die anderen murmelten seine Worte nach.
Myrac wandte sich zu seiner Rechten,
wo einige wenige eng
Vertraute standen.
„Lirek,
du hast einen neuen Job. Wir wollen doch keine Siedlung ohne Anführer
lassen.“
Lirek kniete heuchlerisch vor ihm nieder und
überschlug sich fast mit seinen Dankesbekundungen. „Schon
gut. Wirkliche
Treue
belohne ich auch.“ Myrac ging einige Schritte, eh er
fortfuhr.
„Ich
bin der Ansicht, dass wir an einem Punkt sind, wo wir noch weiter
gehen sollten.
Menschen zu jagen und zu töten ist ein nettes
Spiel, doch es verliert schnell seinen Reiz.
Wir werden zukünftig
jede Menschensiedlung in unsere Hand bringen und einen Wolf an ihre
Spitze setzen! Solange wir satt
sind, können sie ruhig etwas tun für ihre Daseins
Berechtigung. Lasst sie arbeiten, sollen sie Geld für uns
erwirtschaften und Technik zu unserem Nutzen weiter entwickeln.
Nutzen wir das mickrige Potenzial, was in ihnen steckt zu unseren
Gunsten, solange ihr kümmerliches Leben geht! Versagen oder
Aufstände, werden mit besonders langsamen Sterben belohnt!
Sie sollen das Wort Angst ganz neu kennenlernen!“ Seine Augen
funkelten, während die Anderen in Beifall nach seiner kurzen
Rede ausbrachen.
15.
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Man
hörte, wie sich etwas dem Lagerfeuer näherte oder war es
nur der Wind? Da waren leise Geräusche, Blätter rascheln,
war da etwas? Ein dunkler Schatten bewegte sich schnell näher.
Mit
einem plötzlichen Sprung war er über Cerynia und seine
Zähne senkten sich langsam und bedrohlich ihrem Hals. Sie drehte
sich nach rechts und schlief weiter, nichts ahnend von der Gefahr, in
der sie schwebte. Der Wolf, als der sich der Schatten entpuppte,
hatte kurz inne gehalten und senkte nun erneut den großen
zottigen Kopf. Seine Zähne berührten schon ihre Haut und
sein heißer Atem bließ ihr ins Gesicht. Er wollte es
bewusst langsam machen, um es zu genießen.
Plötzlich
wurde die Stille unterbrochen.
„Feran,
hör bitte auf mich anzusabbern!“ Er verwandelte sich und
fluchte nach Herzenslust.
„Mal
ehrlich, wie soll man so zu etwas Schlaf kommen, sind Wölfe denn
nie müde?“
Er funkelte sie an.
„Was ist mit
dir verfluchten Weib eigentlich los? Du hättest einfach so
sterben können!“
Sie gähnte. „Wie
waren noch deine Anfangsworte? Wenn ein Wolf mich tot sehen
wollte,
dann wäre ich es bereits. Es wäre einfach
passiert und ich hätte nichts gemerkt.“
Er knurrte
verärgert. Was war mit der nur los? Er hatte sie nicht am folgen
hindern können,
sie war wie ein Schatten geworden. Aber
bisher hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben,
sie einfach
verschrecken zu können, zu ihrer eigenen Sicherheit. Doch wie er
ja wieder mal bewiesen bekam, war sie da viel zu abgeklärt. Sie
gähnte erneut.
„Hörst
du mir eigentlich zu?“ Er sah sie finster an.
„Ich
meinte gerade, es ist zwar noch etwas früh, aber wo ich eh schon
mal wach bin und du ja scheinbar keinen Schlaf brauchst, können
wir auch weiter zu deinen Vettern.“
Er verdrehte die Augen.
„Wir
tun gar nichts, aber wenn du
meinst mir wieder nachrennen zu müssen bitte.“ Sie ließ
sich wie zu erwarten war, von seiner Grobheit kein bisschen
einschüchtern. Sie hatte ihr Zeug zusammen gepackt und dehnte
sich nun ein wenig, um ihre Glieder zu strecken. Sie hatte langes
dunkelbraunes Haar, was ihr in Wellen auf die Schultern fiel. Meist
hatte sie es zu einem Zopf nach hinten gebunden, damit sie ihr nicht
im Weg waren. Ihre schokofarbenen Augen waren warm und sie hatte
feine Züge. Ihre Gestalt insgesamt war jedoch eher drahtig als
zierlich. Ihr schlanker Körper war eindeutig trainiert und voll
mit Muskeln.
Sie bemerkte sein beobachten und wurde eine Spur
befangener.
„Warum tust du das?“ Sie zog eine fein
geschwungene Braue leicht nach oben.
„Ich
dachte das Thema hatten wir schon.“ Er lachte und vergaß
kurzzeitig seine Wut.
„Nein
ich meine, wie du darauf kamst. Du wirkst mir von der Gestalt her
nicht wie ein typischer Kämpfer.“ Ihr Blick wurde eine
Spur kühler.
Sie schien mit sich zu ringen, was sie ihm sagen
sollte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. „Meine
Eltern sind beide kurz nach meiner Geburt gestorben. Ich hatte also
niemand, der mich auf einen angeblich richtigen
Weg
geführt hätte. Freunde hat man als Waise auch nicht
sonderlich,
so schloss ich mich schon früh irgendwelchen
Jungsbanden an und habe so einiges gelernt und schließlich von
den Wölfen erfahren. Die meisten bei uns reden nur, aber ich
wollte mehr unternehmen und so kam ich schließlich zu den
Jägern.“
Er bedachte sie mit einem nicht deutbaren
Blick. „Tut mir leid.“
„Was?“
„Das
mit deinen Eltern.“ Sie wirkte gleichmütig.
„Ich
habe sie ja nie kennengelernt, was soll dir da schon leid tun?“
Er versuchte es erneut.
Vielleicht war sie ja durch die
Gesprächsstimmung offen genug, um zu zu
hören.
„Cerynia..“
„Nein!“ Er
seufzte entnervt.
„Es ist mir völlig klar, dass du
warum auch immer, dich von mir nicht weiter verschrecken lässt.
Vielleicht hast du dich auch nur gut genug im Griff, weil ich für
dich nützlich bin.
Aber wir können auf dieser Reise
anderen meiner
Art
begegnen.“
„Ich
weiß, das ist ja das tolle.“, lächelte sie. Er wurde
langsam wirklich wütend. Waren denn alle Frauen so stur oder
hatte er nur ein besonderes Glück diese Art von Dickköpfen
anzuziehen?
„Ich
weiß nicht, woher du dein Selbstbewusstsein nimmst und es ist
mir auch einerlei,
aber wir haben es mit teilweise stärkeren
Wölfen als mir zu tun und die halten sich an nichts.
Für
die bist du Fressen, ohne Daseins Berechtigung!“
Sie hatte
mal kurz gezuckt bei seinen Worten, hatte sich aber gleich wieder im
Griff.
Na endlich, dachte er. Mal eine einigermaßen gesunde
Reaktion.
„Ich
habe mein Leben diesem Ziel verschrieben. Da kann ich wohl schlecht
Zuhause sitzen und warten, dass ein Wolf bei mir anklopft und mich
bittet ihn zu töten.“
„Du wirst keine Chance
gegen sie haben! Sie werden einfach so aus dem Nichts vor dir
auftauchen.“ Er machte eine blitzartige Bewegung und stand vor
ihr.
„Und
werden sich nicht zu erkennen geben. Sie lächeln dich an und im
nächsten Moment greifen sie dich an!“ Er war wie ein
Schatten hinter sie geglitten und packte ihren Hals mit beiden
Händen. Sie erstarrte kurzzeitig. „Selbst wenn du wie
durch ein Wunder überleben solltest, stehst du immer noch mir
gegenüber.“ Sie fing wieder an zu lächeln.
„Du
scheinst dir der Gefahr nicht bewusst zu sein. Nur weil ich mich dem
Kodex verschrieben habe, bedeutet das nichts! Wenn ich meinen Hunger
zulange
aufschiebe, kann ich ihn nicht kontrollieren und könnte von
einen zum nächsten Moment über dich herfallen. Ich würde
es nicht mal merken, es wäre meine Natur!“
Er war
wieder vor sie gesprungen und kam ihrem Gesicht bedrohlich nahe bei
seinen letzten Worten. Sie wirkte ein wenig beunruhigt, zumindest
das, was durch die Oberfläche drang und doch wich sie seinem
Blick nicht aus. Sie war eigentlich nicht dumm und schien die
Gefahr,
die von ihm ausging wirklich zu bemerken und doch scherte
sie sich nicht weiter darum.
Nach einem Moment der Stille, riss er
sich von ihr los und verwandelte sich beim rennen in einen Wolf. Er
musste fort. Er musste sofort etwas jagen
gehen,
sonst würde er noch die Beherrschung verlieren. Wäre sie
keine Frau, hätte er sie spätestens jetzt geschlagen.
Kaum
war er weg, trat Stille ein, sie war allein. Cerynia atmete ruhig
durch. Ob er ihren rasenden Herzschlag gehört hatte? Ihre
verkrampften Finger lösten sich von ihrer Waffe, die sie
unauffällig umschlungen hatte. Einen Moment lang dachte sie
wirklich, er würde sie angreifen, so wütend wie er
ausgesehen hatte. Aber sie würde ihm keine Angst zeigen, sonst
hätte sie verloren. Er schien ja so schon überzeugt, dass
sie eine Last war. Wenn sie jetzt einknickte, würde das sein Ego
endgültig bestätigen und er würde ohne sie davon
jagen.
Trotz all seines fluchen, hatte Feran sie schließlich
bisher nie allein gelassen. Er hätte ohne weiteres permanent als
Wolf herumlaufen können und doch war er bei ihr geblieben und
als Mensch
gereist. Das Wort bereitete ihr immer noch Probleme. Auch wenn sie
verstanden hatte, dass nicht alle Wölfe gleich waren, so blieben
es doch Mörder.
Das durfte sie auf keinen Fall vergessen und da war es nicht gerade
förderlich, dass er ihr gegenüber teilweise so menschlich,
so verständnisvoll auftrat. Er schien manchmal eine Tiefe zu
haben und so weit zu blicken, dass es schwer nachvollziehbar war.
Unter ihrem Volk waren die Menschen Männer entweder verkümmerte
Gelehrte, die gerne schwafelten oder grobe Affen, die außer
kämpfen nichts konnten.
So etwas wie wirkliche Freunde hatte
sie bei sich nie gefunden und umso befremdlicher erschien es ihr,
dass sie ein daher gelaufenes Vieh
nach kurzer Zeit beinahe mehr mochte, als alle anderen,
die ihr
bisher begegnet waren. Obwohl, dachte sie, so merkwürdig war das
gar nicht. Wie er selbst sagte, er war Jäger, sie das Fressen.
Es gehörte einfach zu ihrer Art so freundlich wie möglich
zu wirken, nur um dann ohne Vorwarnung zu zu schlagen!
Nach einer
Weile kündigte lautes Krachen im Unterholz, seine Rückkehr
an. Sie setzte sich betont lässig und mit gleichmütigen
Gesichtsausdruck zurück ans Feuer. Er bemühte sich nicht
gerade leise zu sein, scheinbar war er immer noch wütend. Ohne
sie eines Blickes zu würdigen, warf er ein Stück Fleisch in
ihre Richtung ins Gras und rollte sich mit dem Rücken zu ihr,
als Wolf ein.
Nach einem Blick darauf, wusch sie es in der Nähe
an einer Wasserstelle und briet sich dann das Essen. Nachdem sie
fertig war, erhob er sich sofort und scharrte das Feuer aus.
Ohne
sich weiter um zu schauen oder darum zu kümmern, ob sie nach
kam, stiefelte er los.
Sie nahm eilig ihr Zeug und machte, dass
sie zu ihm aufschloss. Die Sonne war nebenbei aufgegangen und
leuchtete noch frisch orange am Himmel. Er hatte ihr erklärt,
dass eine der Hauptsiedlungen der Wolfsmenschen in den Bergen lag und
da sie wohl schon sehr nahe waren, würde der Tag heute mit
anstrengender Kletterei verlaufen. Sie seufzte. Sie wollte es ja so,
aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er es ihr extra schwer
manchmal machte.
16.
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„Herr?“
„Hm?“
„Hier
ist jemand, der euch sprechen will.“
„Wer?
Ich habe doch gesagt ich empfange keinen!“
„Ja
ich weiß, aber es handelt sich offenbar um einen
unserer...Brüder.“
Melwador erhob sich sofort.
„Warum
hast du das nicht gleich gesagt? Bringt ihn rein, ich hoffe ihr habt
ihn nicht lange warten lassen.“ Der Bote verneigte sich und
eilte hinaus. Melwador war sehr unruhig. Das letzte Mal,
als sie
Myrac und sein Volk verärgert hatten, kam es sie teuer zu
stehen. Er hatte ihre ganzen Nordstämme abgeschlachtet, eh er
sich zu einem Treffen herab gelassen hatte. Nein so ein dummen
Fehler, wollte er nicht noch einmal begehen. Seit Kelladres Tod
hatten sich die Dinge grundlegend geändert und er war mehr als
froh, dass die Werwölfe sie in Ruhe ließen nach einigen
Zugeständnissen. Es klopfte.
„Ja?“
Der Bote kam wieder rein.
„Ich
habe ihn hier, Herr, soll ich..“
„Herein
mit ihm!“, donnerte Melwador.
„Ja,
Herr.“
Schließlich wurde ein junger Kerl von jedoch
eindeutig kämpferischer Gestalt herein gelassen.
Er hatte
kurzes braunes Haar und hatte vielleicht gerade mal die 50 erreicht,
da war Melwador sicher. Doch andererseits sollte er nicht anhand des
Alters urteilen, wenn er an Myrac dachte.
Der Junge verneigte
sich.
„Ich
grüße euch Vetter.“ Melwador nickte.
Er traute
dem höflichen Gebaren des Anderen nicht. Bestimmt hatten sie
wieder irgendwelche fadenscheinigen Vorwürfe ausgegraben.
„Setzt
euch doch und berichtet mir, was der Anlass Eures Besuches ist.“
Feran war überrascht. Sicher die Zeiten waren anders geworden,
aber mit soviel entgegen kommen hätte er nicht gerechnet. Er
überlegte kurz, wie er die richtigen Worte finden
sollte.
„Zunächst
einmal möchte ich sagen, wie leid mir der Tod von Kelladres
tut.“
Der Andere wirkte verdutzt. Sicher glaubte er ihm
nicht, aber Feran konnte ihn auch verstehen.
Ihm würde es
andersrum nicht anders ergehen. Er holte kurz Luft und wägte
seine nächsten Worte sorgsam ab.
„Ich denke, wir sind
uns beide bewusst, wie die Lage aussieht. Von daher will ich keine
Zeit vergeuden und gleich zum Punkt kommen. Ich weiß ihr habt
alle Gründe der Welt gegen uns zu sein und doch werdet ihr
sicher genauso unter Myrac's Herrschaft leiden, wie viele Andere.
Ich
bitte euch um Unterstützung bei dem Versuch ihn zu stürzen,
da es in eurem Interesse genauso, wie in meinem sein muss.“
Diesmal
gab es keinen Zweifel. Dem Anderen schien alles aus dem Gesicht zu
fallen vor Überraschung. Nach einem Moment fasste er
sich.
„Vielleicht
sollten wir genauer besprechen, wie wir beide die Lage
sehen.
Darf es etwas zu trinken sein? Ich bin Melwador“, fügte er
hinzu. Feran dankte ihm und trank mit ihm zusammen.
Melwador
erzählte ihm mit bemüht neutraler Stimme von den jüngsten
Ereignissen. Wer war der Kerl? Schließlich äußerte
er sich höflich laut zu seinen Gedanken.
„Nehmt
es mir nicht übel, aber was für ein Spiel wird hier
gespielt?“
Feran sah ihn verständnislos an.
„Ihr
kommt ohne Ankündigung herein geplatzt, erzählt mir etwas
von einem Sturz des Oberhauptes
– soll
das ein Test sein?“ Feran schüttelte den Kopf. Wie hätte
er es auch erklären sollen.
Er war ja selbst überrascht,
wie sich die Beziehungen
der
beiden Völker entwickelt hatten.
Myrac hatte nicht
gezögert.
„Ich
verstehe euer Misstrauen“, begann er, „aber ich
versichere euch, ich habe nichts mit Myrac zu schaffen. Ich bin nach
dem Anschlag des damaligen Bündnistreffens geflohen und suche
seitdem einen Weg, ihn zu stürzen und letzte Anhänger des
alten Kodex zu finden.“
Melwadors Miene verfinsterte
sich.
„Von
Anschlag ist die Rede, dabei wart ihr doch Schuld! Ich kann es nicht
beweisen und selbst wenn, würde es nichts gegen Myrac
ausrichten, aber ich weiß genau, dass ihr uns unseren Anführer
genommen habt! Und jetzt schickt ihr auch noch Boten her, die uns zum
Narren halten sollen? Reicht es denn nicht, dass ihr gewonnen
habt,
müsst ihr euch auch noch daran ergötzen?“
Feran
wusste nicht, was er sagen sollte. Er versuchte an Melwador's
Vernunft zu appellieren.
„Bitte
glaubt mir doch, wieso sollte ich aus Langeweile hier her kommen und
Euch Märchen erzählen?“ Melwador musste sich
beruhigen.
Ganz sicher würde der Bote Myrac Bericht erstatten
und er wollte nicht für noch mehr Tode verantwortlich sein, nur
wegen seiner Unbeherrschtheit. Es klopfte erneut.
„Ja?“,
bellte er.
„Herr,
entschuldigt die Störung, aber da ist noch ein Bote von
ihnen.“
Melwador
platzte bald der Kragen. „Wieso
denn noch einer?“
Der Bote errötete. „Das habe
ich mich auch gefragt und mich höflichst an ihn gewandt.“
„Ja
und?“
„Er
meinte, es gäbe keinen anderen Boten als ihn und wenn ich ihn
noch lange zum Narren halten wolle, würde er Myrac von mir
berichten.“ Melwador erbleichte. Sollte dieser Junge dort etwa
die Wahrheit gesagt haben? Selbst wenn, wie konnte er von ihm Hilfe
erhoffen? Er würde ihn nur in noch mehr Schwierigkeiten bringen.
Myrac würde denken, dass er Verräter schützte und ihm
kurzerhand Krieg erklären. Ihm blieb im Grunde nur eine Wahl. Er
musste sofort den Anderen hereinholen, damit dieser Zeuge wurde, wie
er den Verräter
überführte.
„Bringt
ihn her!“
Kurz nach seinen Worten trat ein sehr
schmächtiges, ebenso junges Kerlchen ein. Diesmal war es an
Feran, zu erschrecken und ein leises Knurren entfuhr seinen Lippen.
Es war Lirek!
Dieser, als er nun eintrat und Feran erblickte, war
ebenso überrascht und verzog kurz darauf seinen Mund zu einem
fiesen Grinsen. Melwador war nichts von dem entgangen und er fuhr
fort,
als wenn nichts gewesen wäre.
„Lirek“,
grüßte er. Er kannte den Speichellecker schon von früher
und so wie der auftrat, musste er eine Beförderung genossen
haben.
„Wie
ich eben schon sagte, ist euer Test durchaus nett. Aber ich falle
nicht darauf herein.
Ich würde niemals unser Oberhaupt
verraten
und allein wie ein Rebell
zu tun,
macht dich schon strafbar Bursche.“ Lirek's Grinsen wurde
soweit möglich, noch breiter.
„Es wird Myrac freuen,
Eure standhafte Position zu vernehmen, Melwador. Doch ich muss Euch
in einem Punkt enttäuschen. Das dort war kein Test, Feran
ist
ein echter
Verräter.“
Feran
fiel es schwer, ihn nicht anzugreifen, so wütend war er auf
dieses schwache Etwas.
Aber es wäre dadurch nichts gewonnen
und so biss er die Zähne zusammen.
„Lang nicht mehr
gesehen, Lirek“, zischte er ihn an. Der lachte.
„Myrac
wird das sehr freuen. Ich sollte nur einen Rundgang machen, um
Bericht zu erstatten und komme mit dem dauerhaft flüchtigen
Verräter zurück. Aber sag mir eines, wie gelang es dir
damals in einem voll besetzten Raum Kelladres, seine Begleiter und
Myrac's Vater zu überrumpeln?“
Man sah nur Schemen, so
schnell hatte sich Feran auf Lirek gestürzt, doch Melwador's
Wachen waren in der Nähe und hatten sofort eingegriffen und
hielten Feran nun mühsam im Gewahrsam. Lirek blutete, der Junge
war wirklich gut.
„Lügner!“, klagte Feran ihn an.
Das also hatten sie aus der Situation gemacht.
Sie mochten
vielleicht skrupellose Tyrannen sein, aber er... Er war der fiese
Mörder,
der dann auch noch geflüchtet war. Feran hätte
Lirek locker als Mensch umbringen können,
so wütend war
er, dass er an eine Verwandlung nicht einmal dachte. Melwador hatte
sich von all dem distanziert und wirkte in sich gesunken. Er hielt
von Lirek eh nichts und glaubte der, an den Haaren herbeigezogenen,
Geschichte erst Recht nicht. Aber was sollte er tun? Er bewunderte
auf gewisse Weise diesen jungen Kerl, Feran
hatte Lirek ihn genannt. Aber er musste das Spiel mitspielen, ihm
waren die Hände gebunden.
„Habe ich es doch gewusst!“,
polterte er mit lauter Stimme los.
„Ich
habe dir von Anfang an nicht getraut und dann stellt sich auch noch
heraus, dass du der Mörder von Kelladres bist! Wie kann so ein
Abschaum wie du, eigentlich mit sich selbst noch klar kommen?“
Feran senkte den Blick zu Boden. Melwador's Kehle schnürte sich
leicht zu, während er seine eigenen Lügen hörte. Er
hatte ihn zwar entschuldigend angeschaut, doch er war sich nicht
sicher, ob der Andere es überhaupt bemerkt hatte. Feran schien
all seine Hoffnungen in sie gesetzt zu haben und war mit Melwador's
Urteil offensichtlich am Ende.
Lirek genoss das Schauspiel, man
sah es ihm regelrecht an.
„Ich weiß, Ihr würdet
ihn normaler Weise mitnehmen. Doch da es um unseren ehemaligen
Anführer geht, gestattet mir ihn hier hinzurichten und nehmt
seinen Kopf dann Myrac mit, als mein Gunst Beweis. Lirek's Augen
glitzerten aufgeregt.
„Nur
unter der Bedingung, dass das Urteil sofort vollstreckt wird!“
Melwador nickte ernst.
„Wir
müssen erst einiges organisieren, aber ansonsten wird es noch
heute stattfinden. Führt ihn ab, Männer!“ Feran hätte
sich in dem Moment gegen die Griffe von vier Wachen nur schwer wehren
können, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber ihm schien eh
der Kampfwille geraubt zu sein.
Er nahm seine Umgebung gar nicht
wahr, bis ihn die Wachen unter höhnischen Gelächter in eine
Art Kerker warfen. Hier war es dunkel, still und feucht, aber auch
unerwartet friedlich. Jetzt war auch seine letzte Hoffnung unter
gegangen. Selbst hier war man von Myrac infiltriert.
Dieser
Melwador schien zwar andere Ansichten zu haben, doch was nützte
es, wenn er es aus Angst nicht zugab. Feran seufzte. Wenigstens hatte
er diese Menschenfrau vorher abgeschüttelt.
Er hatte ihr aus
Kräutern ein mildes Schlafmittel untergejubelt. Diesen Kniff
hatte er mal von Walerion abgeschaut, auch wenn dieser wohl entsetzt
gewesen wäre, für was Feran ihn einsetzte. Was soll 's,
dachte er. Wenigstens war sie so aus der Schussbahn. Vor seiner Tür
hörte er ein Handgemenge. Er hatte kaum Zeit sich zu fragen, was
zum Teufel es jetzt schon wieder gab,
als die Tür aufging und
ihm ein Körper entgegen geschleudert wurde. Es war Cerynia!
Auch
wenn sie zerschunden, wie sie aussah, nur schwer erkennbar war. Man
hatte sie übel zusammen geschlagen.
„Das wird ein ganz
besonderer Schmaus für den Abgesandten“, lachte die
Wache.
Himmel, waren sie selbst in ihren Ernährungsgewohnheiten
vom Alten abgewichen? Die meisten schienen noch Vegetarier
zu sein, mussten aber eindeutig unter Myrac's Einfluss sein, bei der
Schadenfreude, die sie zeigten. Sie stöhnte. Er ging zu ihr, um
sich ihren Zustand genauer anzusehen. Sie war scheinbar wieder bei
leichtem Bewusstsein und grinste ihn an.
Gleichzeitig zuckte sie
zusammen, diese Wunden mussten wehtun, zumal eine Heilung bei den
Menschen viel länger dauerte, als bei ihm. Er grollte
leise.
„Ich
weiß wirklich nicht, ob ich amüsiert sein soll oder dich
lieber doch anschreien will.“
Sie hustete. „Du glaubst
doch nicht, dass du den ganzen Spaß
alleine
haben darfst oder?“
Er verdrehte die Augen. Sie konnte nur
mühsam Worte hervor pressen und brachte ihn schon wieder in
Rage. Und doch konnte er nicht anders, als beeindruckt zu sein. Sie
musste gut sein, gestand er sich wieder mal ärgerlich. Wie hätte
sie sonst seiner Fährte hier her folgen können?
Aber
einzudringen und offenbar zu versuchen ihn zu befreien, machte das
ganze schon wieder durch Wahnsinn zunichte.
„Weißt du,
wenn du so gerne sterben willst, sag es doch einfach. Das könntest
du viel leichter haben.“ Sie lachte trotz ihrer
Schmerzen.
„Einfache Dinge reizen mich nicht.“ Er
knurrte, bescheuertes Menschenweib! Und doch konnte er nicht
ernsthaft sauer sein, so schlimm wie sie aussah. Aber das musste er
ihr ja nicht zeigen.
„Wenn wir hier jemals wieder lebend
heraus kommen, erinnere mich daran dir den Hals umzudrehen! Ich werde
es auch extra langsam und nicht
einfach
machen.“
Wieder lachte sie.
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Nach
ein bis zwei Stunden oder mehr, die Zeit ließ sich hier unten
im Dunkeln nur schwer abschätzen, hörten sie Geräusche.
Schlüssel klapperten, Feran war verwirrt – Wachen.
Hatte
er sich so verschätzt, war es schon Spätnachmittag oder
wann auch immer sie hingerichtet werden sollten? Die Tür ging
auf und ein Trupp von fünf Wachen kam rein, während zwei
weitere vor der Tür Wache hielten. Sie brachten einen heftigen
Gestank nach Alkohol mit sich. Soviel zum Thema Wache, dachte Feran.
Eigentlich hatte er Melwador mehr zu getraut, andererseits roch so
ein Verhalten eher nach Myrac. Wer wusste schon, wer hier noch zu wem
gehörte. Er erhob sich.
„Na ist es schon so weit,
Jungs?“, fragte er spöttisch. Er wurde von der Wucht eines
plötzlichen Magenschlages gegen die Zellenwand geschleudert.
Damit hatte er nicht gerechnet und so hatten sie ihn eiskalt
überrascht. Drei der Wachen kamen sofort zu ihm, während
die anderen vier, nun auch die beiden Türwachen, sich Cerynia zu
wandten.
In dem Zustand wie sie war, würde sie sich kein
bisschen wehren können und selbst wenn wäre es schwierig
gegen vier Wölfe, auch wenn sie Wolfsmenschen waren.
Er bekam
die nächsten Schläge, diesmal ins Gesicht. Zwei der Wachen
von ihnen hielten ihm die Arme fest, sodass er gar nicht erst dazu
kam großartig Widerstand zu leisten. Der große bullige
Schläger schien eine wahre Freude an seinen Schmerzen zu haben,
doch Feran biss stur die Zähne zusammen und grunzte höchstens.
Benommen nahm er wahr, wie nach einigen weiteren Schlägen eine
kurze Pause einsetzte. Scheinbar wechselten sie sich ab.
„Das
dürft ihr gar nicht.“, keuchte er in der kurzen Zeit
hervor. Die Wachen brachen nur in dröhnendes Gelächter aus.
„Wenn Melwador das erfährt, wird er euch bestrafen.“
Feran
hatte keinen Schimmer, ob das was er sagte auch nur im Geringsten
stimmte. Er wollte sie einfach nur irgendwie ablenken, bis ihm ein
Plan einfallen würde. Nachdem sie sich beruhigt hatten, sprach
eine raue Stimme zu ihm.
„Ihr seid zum Tode verurteilt. Ob
zufrieden oder nicht, glaubst du Melwador juckt es noch,
was mit
Toten kurz vorher geschieht?“
Cerynia schien wach geworden
zu sein und sich zu wehren. Als wenn sie ihr Gespräch
mitbekommen hätte, fing sie an laut zu schreien, um wenigstens
auszuprobieren, ob nicht doch Jemand kommen würde. Doch den
Geräuschen nach zu urteilen, wurde ihr erneut ins Gesicht
geschlagen. Feran schüttelte sich. Da er sonst keine weiteren
Schläge als seine eigenen hörte, konnte er nur erahnen, was
sie ihr antaten. Er wollte es jedoch nicht wahrhaben und blendete
aus, was ihre Wachen grölten. Wie sollte er sonst einen klaren
Gedanken fassen? Sie mussten hier irgendwie heraus kommen und je eher
desto besser, aber wie gegen sieben Wölfe?
Sie schienen sich
so überlegen zu fühlen, dass sie sich ja nicht mal
verwandelten. Vermutlich waren sie das auch, fügte Feran stumm
hinzu. Er hörte wieder ihr Schreien und das Lachen der Anderen
und auf einmal packte ihn rasende Wut. Ganz gleich ob Myrac sie
geschmiert hatte oder nicht,
sie waren Menschenfreunde!
Sie verachteten die Werwölfe seit Jahrzehnten aufgrund ihrer
Fressgewohnheiten und jetzt quälten sie zum Vergnügen
Menschen? Schlugen und...nein er wollte es nicht aussprechen! Was zum
Henker war mit diesen Feiglingen los?
War das Wolfsmenschenrudel
genauso verkommen, wie ihre eigenes gewesen, bevor Myrac die Macht
ergriffen hatte? Es war die eine Sache vor Lirek keine andere Wahl zu
haben, aber anstatt sie schlicht zu töten, einen Menschen
quälen? Das widersprach ihren eigenen Idealen! Er musste sich
beruhigen. Er musste tief einatmen und sich beruhigen, sonst würden
sie hier nie heraus kommen! Doch er konnte nicht mehr. Wellen über
Wellen kochend heißer Wut überkamen ihn und ohne dass er
es bemerkt hätte, schoss Fell aus ihm heraus und seine Zähne
wurden lang und spitz.
Er war so rasend vor Wut, dass seine
Instinkte ihn ergriffen hatten.
Eh die Wachen auch nur irgendetwas
bemerkten, riss er seinem Peiniger die Kehle heraus und wandte sich
in Sekunden Schnelle an die Anderen. Sie zogen noch ihre Waffen, doch
mit einem schnellen Sprung hatte er seine Krallen in ihren Hälsen
versenkt. Durch sein Gewicht und die Sprungkraft, sackten sie sofort
zu Boden. Die Anderen um Cerynia hatten nichts bemerkt.
Sie
dachten wohl es waren die normalen Schlaggeräusche seiner
mittlerweile toten Peiniger.
Drei von ihnen starrten auf sie und
der Vierte war mit ihr beschäftigt.

Feran war zu wütend um eine der Waffen zu ergreifen und
griff sie in einem Schwung als Wolf weiter an. Durch einen gut
gezielten Sprung seinerseits, hatten sie sich alle gegenseitig zu
Boden geworfen, als zwei von ihnen das Gleichgewicht verloren. Er war
sofort über ihnen und trieb seine Zähne in ihre Hälse.
Der eine von ihnen, scheinbar ihr Anführer, winselte noch um
Gnade,
doch da verlor auch er sein Leben. Feran war immer noch
wütend. Er stand in ihren Blut und fühlte sich immer noch
einer Explosion nahe. Doch er musste nach Cerynia schauen. Wenn sie
eine Chance hatten wegzukommen dann jetzt. Ihr Oberteil war zerrissen
und sie hatte an allen möglichen Stellen Schnitte. Es rauschte
schon wieder in seinen Ohren. Er atmete durch.
Wenigstens schien
er das Schlimmste
verhindert zu haben, sie waren scheinbar noch mit spielen
beschäftigt
gewesen. Seine Pfoten fingen an zu zittern. Schluss damit! Er durfte
darüber jetzt nicht allzu genau nachdenken, sonst würde
sein Verstand sich endgültig verabschieden vor Wut.
Sie sah
ihn an und ob das Schauspiel nun wirklich so schrecklich gewesen sein
mochte oder ob sie einfach zu angeschlagen war, um es zu verstecken:
sie war starr vor Angst!
Vor einigen Stunden noch, hätte er
dieses Verhalten begrüßt. Jetzt stachelte es eher seine
Wut wieder an. Er wollte näher treten, doch sie machte Anstalten
vor ihm weg zu kriechen, auch wenn sie sich offensichtlich kaum noch
bewegen konnte. Da fiel ihm auf, dass er immer noch auf den Vieren
lief. Er atmete noch einmal tief ein und schloss die Augen, um sich
zu konzentrieren.
Es war nicht der richtige Moment für
weitere Wutausbrüche!, sagte er sich selbst.
Und verwandelte
sich zurück. Sie schien sich zu beruhigen, als sie ihn als
Mensch sah, hatte aber immer noch weit aufgerissene Augen. Er sah
kurz an sich herunter. Seine Sachen schienen größtenteils
Blut frei zu sein. Er zog sein Hemd aus und warf es ihr hin.
„Hier.
Beeil dich bitte, wir müssen schnellstens hier weg.“ Er
wusste nicht, ob sie zugehört hatte. Doch er war schon draussen
um Wache zu halten, falls jemand käme. Er sah durch ein kleines
Fenster. Er hatte Recht gehabt. Sie mochten vielleicht zwei Stunden
hier drinnen gewesen sein,
drei maximal. Die Kerle waren
absichtlich jetzt gekommen, um noch ein paar Stunden ungestraft ihren
Spaß
zu genießen. Seine Hände fingen erneut an zu zittern, all
seine Muskeln spannten sich an.
„Ich bin so weit.“,
hörte er ein leises flüstern hinter sich. Er drehte sich
um, doch sie mied seinen Blick. Wenigstens verstand sie endlich,
dachte er ironisch. Doch nach den Ereignissen wäre ihm der
unbelehrbare Sturkopf lieber. Er nickte.
„Wir müssen
schnell und leise sein. Sobald wir hier raus sind, falls wir es
schaffen, müssen wir etliche Meilen zwischen die und uns
bringen. Wir können uns keine Pause leisten. Wenn du Hunger
hast, überlege dir vorher ob es den Tod wert ist!“
Sie
schien kurz davor in Tränen auszubrechen, doch schluckte sie
scheinbar unverändert stur herunter. Er seufzte. Wenigstens
hatten diese..Kerle
sie nicht gebrochen.
„Halte dich fest, ich will nur im
Notfall anhalten müssen.“
Ohne auf eine weitere
Reaktion zu warten, verwandelte er sich. Sie zuckte erneut zurück.
Er
wurde wieder wütend. Für so etwas hatten sie keine Zeit. Er
stieß ihr schließlich gegen die Beine, sodass sie auf ihm
landete. Obwohl zögerlich, schien sie sich festzuhalten und er
rannte los.
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Melwador
sah aus dem Fenster. Er glaubte einen Schatten kurz in einer Straße
lang huschen zu sehen. Doch er war so schnell weg, dass er sich gar
nicht sicher war. Lirek trat ein.
„Myrac wird bald hier sein
und er ist äußerst erfreut über Euren Fang.“
Melwador nickte.
„Wir sollten sie schon mal hinaus zum
Schlachtblock führen, meint Ihr nicht?“ Er nickte wieder.
„Wache!“ Sofort traten zwei Männer ein.
„Bringt
die Gefangenen her.“ Lirek schien bester Laune, ständig
grinste er.
Melwador war schon drauf und dran ihn nach dem Grund
zu fragen, doch dann besann er sich eines besseren. Vermutlich genoss
der Mistkerl einfach die Hinrichtung von Verrätern.
Er seufzte.
Nach einer Weile polterten laute Schritte den Gang
entlang. Melwador runzelte die Stirn.
Eine der Wachen kam
schlitternd vor ihm zum stehen.
„Herr“, keuchte
er.
„Was ist das für ein Benehmen? Ich hoffe für
dich, du hast gute Gründe!“, donnerte er.
„Ja
Herr. Wir waren eben unten um die Gefangenen zu holen und sie..nun
sie sind weg.“
„Was?!“ Der Wachposten nickte
eifrig.
„Das
ist noch nicht alles. Scheinbar war schon mal eine Wache unten bei
ihnen. Ein Trupp von  sieben Mann und sie sind...tot. Den Spuren nach
zu urteilen muss sich der Wolf verwandelt haben und er hat ihnen
regelrecht die Kehlen heraus gerissen.“ Melwador erbleichte.
Er
hatte keinen Befehl gegeben und seine Männer machten keine
Einzelgänge.
Wütend wandte er sich an Lirek, der nervös
seinem Blick auswich.
„Was hat das zu bedeuten?“
„Das
wüsste ich auch gern.“, ertönte eine kalte,
spöttische Stimme von der Tür aus.
Die Köpfe
wandten sich um. Es war Myrac! Er musste sich sehr leise bewegt haben
und stand nun lässig gegen den Rahmen gelehnt da. Ein Lächeln
spielte um seine Lippen, doch das schien die von ihm ausgehende
Bedrohung eher noch zu verstärken. Melwador nahm sich
zusammen.
„Myrac, wie ich sehe seid Ihr schon hier. Wie war
die Reise?“
„Angenehm danke, doch ich glaube Ihr
wolltet gerade klären, wie Feran entkommen konnte.“
Er
atmete einmal durch und wandte sich an Lirek.
„Sie wurden in
ein Verließ gesperrt und bewacht. Es sollte außer um sie
zur Hinrichtung abzuholen, niemand Kontakt haben. Was hattet Ihr
damit zu tun?“
Lirek schien seine Worte abzuwägen und
wandte sich dann Melwador ignorierend, direkt an Myrac. „Ich
habe nur unseren Wachen etwas Spaß erlaubt. Sie sollten ihm
etwas Respekt vor dir beibringen, eh er zum Schlachtblock geführt
werden würde.“ Myrac's Augen blitzten.
„Du
Narr“, zischte er.
„Feran sollte niemals sterben!
Respekt haben, ja aber sterben, nein. Er sollte nach einer
ordentlichen Lektion, als Kämpfer an meine Seite geführt
werden und du hast ihm mit deiner Vorliebe für Gewalt entkommen
lassen!“ Mit jedem seiner Worte war Myrac langsam näher
gekommen und hatte seine Stimme leiser werden lassen.
„Und
dann besitzt du die Frechheit, mir zu sagen es wäre für
mich gewesen, obwohl du alte Rechnungen oder was auch immer
begleichen wolltest?“ Das letzte kam nur noch als giftiges
Flüstern an und Lirek schien eine Spur blasser, aber immer noch
arrogant selbst jetzt.
„Ich wollte Euch wirklich nur..“
- zu den letzten Worten kam er nicht mehr, weil sein Kopf schon durch
die Luft flog, nachdem Myrac blitzartig seine Waffe gezogen
hatte.
Melwador beherrschte sich. Er musste die Dinge sofort
klären.
„Myrac, Euch ist doch klar, dass ich davon
nichts wusste? Ich weiß nicht, was ihr für Pläne mit
diesem Feran habt. Aber ich hatte den ausdrücklichen Befehl
gegeben..“,
eine Hand gebot ihm zu schweigen. Myrac sah
gelangweilt aus, er schien keinen Anteil an Lirek's Tod oder seinen
Erklärungen zu nehmen.
„Erzählt mir nichts, was
ich schon weiß! Wenn ich etwas anderes denken würde, wärt
Ihr schon dabei Lirek Gesellschaft zu leisten.“ Er schien einen
Moment nachzudenken, dann breitete sich plötzlich ein Grinsen
auf seinen Gesicht aus. Manchmal machten seine plötzlichen
Sinneswandel einem mehr Angst, als seine offene Brutalität.
„Er
läuft in Sackgassen, immer wieder. Freiwillig zu Euch zu kommen,
zeigt wie verzweifelt er ist. Es wird nicht mehr lange dauern, dann
wird er bereitwillig das Knie vor mir beugen und mir Treue schwören,
nur damit ich ihn am Leben lasse.“ Myrac lachte.
Melwador
bekam beinahe eine Gänsehaut. „Wir sehen uns.“,
sagte er mit einem Nicken.
Dann war er so schnell verschwunden,
wie er gekommen war. Melwador atmete tief ein. Wenigstens war der
Junge entkommen und diese Menschenfrau scheinbar auch. Er hatte
gewusst, dass einige Wachen in Myrac's Hand waren und mitbekommen,
wie sie etwas ausheckten. Er hatte sie absichtlich nicht aufgehalten
und den schwer Beschäftigten gemimt.
Es war riskant gewesen,
sicher. Aber die einzige Chance, die er den beiden hatte geben können
und seine Handschrift schimmerte nicht mal ansatzweise durch.
Hoffentlich nützte es ihnen was.
Wenn sie bei Verstand waren,
würden sie sich ein Versteck suchen und versuchen ein eigenes
Leben zu führen. Doch wer war schon bei Verstand in ihrer
jetzigen Zeit...
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Sie
waren die letzten 24 Stunden durchgelaufen. Er glaubt gespürt zu
haben, wie Cerynia nach langer Zeit in ein paar unruhige Stunden
Schlaf gefallen war. Er wäre sehr gerne noch weiter gelaufen,
doch sie musste umkommen vor Hunger und Durst und es wäre
sinnlos sie gerettet zu haben, wenn er sie jetzt sterben ließ.
Sie waren dank seinem Wolfstempo locker 500 Kilometer oder mehr von
den Wolfsmenschen entfernt, aber sicher fühlte er sich hier
immer noch nicht.
Auch jetzt noch fühlte er sich verfolgt,
aber sie mussten eine Pause einlegen und so hatte er in einem Gebirge
eine tiefere Höhle ausgemacht, wo sie ein Feuer hoffentlich
nicht so leicht verraten würde. Ein schmaler Pfad führte
abwärts zu einer kleinen Wasserstelle. Es war eine Art kleiner
Bach, der in der kargen Vegetation an den Gebirgsausläufern
überlebt hatte. Sie sah nicht gut aus. Die Wunden schienen ihr
zu schaffen zu machen und ihre abrupte Flucht, dürfte das Übrige
dazu getan haben. Aber ob es an ihrer Sturheit lag oder sie sich an
seine Worte hielt, es war kein Mucks über ihre Lippen gekommen.
Er hatte sie an der tiefsten Stelle der Höhle sanft herunter
gleiten lassen, um sie nicht zu wecken und ihre Wasserflasche
gefüllt, für den Fall dass sie wach wurde. Danach war er
auf die Jagd gegangen. Sie brauchten eine ordentliche Mahlzeit und
Schlaf.
Ob Verfolger oder nicht, es ließ sich nicht länger
aufschieben. Ihm war nicht ganz wohl dabei,
sie allein zu lassen.
Aber er hatte außer Wildtiere auch nichts weiter gespürt,
also beeilte er sich.
Er hatte ein großes Wildschwein
erlegt, das mochte für den ersten Hunger erst einmal reichen.
Da
sie seit dem Blutbad mehr denn je Vorurteile zu haben schien,
säuberte er das Fleisch gleich draussen, eh er mit seiner Beute
in die Höhle kletterte.
Ein schnelles Holz sammeln später,
brannte schon ein kleines Feuer, dessen Größe stetig
zunahm. Er dachte erst sie wäre abgehauen, aber dann hatte er
sie zusammen gehockt in einer dunklen Ecke der Höhle gefunden.
Sie ließ nicht erkennen, ob sie überhaupt etwas
registrierte. Ihr Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein.
Nachdem das Fleisch gerade so durch war, nahm er es vom Feuer und
legte ihr auch einen ordentlichen Anteil hin. Sie reagierte nicht. Er
zuckte mit den Schultern,
sie würde schon zu greifen, wenn
sie wollte. Feran hätte theoretisch auch als Wolf fressen
können, doch auch er brauchte gelegentlich mal menschliche
Nahrung. Es ließ sich nicht allzu lange aufschieben ganz
gleich, wie viel er in Wolfsgestalt wanderte. Ähnlich verhielt
es sich mit dem Schlaf. Nach einem letzten Blick auf Cerynia,
verwandelte er sich wieder und rollte sich sofort zusammen. Egal wie
müde Feran war, er wollte falls sie überrascht werden
würden, sofort zuschlagen können.
Es schien ihm erst
wenige Minuten angenehmen Dösens her, als er ein Knurren
vernahm.
Er war so schläfrig, dass er sich sicher war es
geträumt zu haben. Doch nach einer Weile wurde er doch wach und
öffnete seine Augen. Sie schien aus Gründen, die nur sie
kannte, ein Stück weiter zum Eingang der Höhle gelaufen zu
sein und sich dort niedergelassen zu haben. Das Licht draussen
dämmerte schon, er musste also doch einige Stunden geschlafen
haben. Was ihn aber wirklich schockte, war die Tatsache, dass sie von
zwei Wölfen, nein Werwölfen,
bedroht wurde,
die kurz davor schienen sie anzugreifen.
Er
dachte erst er würde immer noch träumen und blinzelte. Nein
sie waren wirklich da,
obwohl er vorhin niemand gespürt hatte
weit und breit und sie..saß einfach nur da und machte keine
Anstalten irgendwelcher Verteidigung. Vielleicht sah sie auch nur
ein, wie sinnlos es gewesen wäre. Mit einem Knurren sprang er
dazwischen. Die Anderen schienen verwirrt. Er stand ihnen nur im Weg,
er machte keine Anstalten selbst zu fressen. Sie versuchten sich an
ihm vorbei zu drängeln, doch er war ihnen weit überlegen
und schnappte ein letztes Mal als Warnung. Noch eine würde es
nicht geben. Sie sahen sich kurz an, dann wandelten sich die beiden
um und er tat es ihnen nach.
Es waren zwei Männer, die nicht
viel älter als er zu sein schienen. Höchsten 10 bis 15
Jahre – nichts Wesentliches.
„Warum verweigerst du uns
das Fressen, wenn du kein Interesse hast?“
„Sie ist
kein Fressen.“
„Sie ist ein Mensch!“
„Ich
sagte doch, sie ist kein Fressen!“ Der andere beschwichtigte
den Sprecher.
„Es ist seine Angelegenheit, was auch immer
mit der da ist.“ Der erste nickte.
Sie gaben ihre
Kampfhaltung auf und Feran wurde neugierig.
„Ich habe die
Gegend gründlich überprüft vorhin. Wie kommt es, dass
ihr plötzlich hier seid?“
Die beiden lachten.
„Wir
sind Verstoßene oder Geflüchtete. Wir bleiben ständig
in Bewegung, damit unsere Spuren verwischen. Wir stoppen nur zum
schlafen oder fressen.“
Bei seinen letzten Worten sah er
wieder gierig Cerynia an. Es war normal für ihn, für
uns,
verbesserte
sich Feran. Keinen Grund zur Aufregung, mahnte er sich.
„Wie
viel seid ihr denn?“
„Zuletzt waren wir 15, glaube
ich.“ Er nickte.
Es waren nicht viele, aber die bloße
Existenz von Wölfen, die nicht unter Myrac's Fuchtel standen
ließ ihn Hoffnung schöpfen.
„Möchtest du
dich uns anschließen? Du äußertest dich bisher zwar
nicht, aber du scheinst mir kein normaler Siedlungsbewohner, der auf
Reisen ist, zu sein.“ Feran nickte.
„Ich würde
zumindest gern mit eurem Anführer sprechen oder tu ich das
bereits?“
Wieder lachten sie.
„Nein, der ist bei
den Anderen geblieben, wir machen nur einen Rundgang.“
„Also?“
Sie überlegten.
Schließlich meinte der eine: „Wir
werden dich erst ankündigen müssen, aber ich denke dann
können wir ein Treffen vereinbaren. Wie wäre es wenn wir in
einigen Stunden wieder kommen,
zur Mittagszeit und dich dann
eskortieren?“ Feran nickte erneut.
„Wir
werden euch erwarten.“, korrigierte er.
Einer von ihnen
zeigte ganz offen sein Missfallen, sagte aber nichts weiter dazu.
Sie
verabschiedeten sich und waren schon wieder verschwunden. Feran
wandte sich nun an Cerynia.
„Du willst mir nicht zufällig
sagen, was du am Rand der Höhle gesucht hast oder warum du nicht
einmal daran dachtest zu schreien, als sie kamen?“ Sie zuckte
mit den Schultern.
Ihn übermannte wieder seine alte
Ungeduld.
„Cerynia,
bist du dir nicht bewusst, in welcher Gefahr du geschwebt hast? Ich
dachte die Ereignisse bei den Wolfsmenschen hätten dich endlich
wach gerüttelt!“ Er biss sich auf die Zunge.
Das hatte
er eigentlich nicht sagen wollen, aber warum machte sie es ihm auch
so schwer.
Sie stand auf und blickte ihm das erste Mal wieder
offen in die Augen und schien zornig.
„Ich
habe
nichts vergessen, im Gegenteil, danke der Nachfrage! Dein Verhalten
in den letzten Tagen hat mir nur deutlich bewiesen, wie wenig dich
Menschen
scheren
und ich war nicht sicher, ob es dich überhaupt interessiert
hätte, dass wir Besuch von deinen Brüdern
haben.
Außerdem“, fuhr sie mit lauterer Stimme fort, da er ihr
ins Wort fallen wollte,
„hast du mir ja gesagt und auch
immer wieder bewiesen, wie schwach
wir
Menschen
doch
gegen euch sind. Was hätte da Widerstand egal welcher Art
genützt?“
Und gerade hatte er geglaubt, sie könne
ihn nicht mehr überraschen. Er war im ersten Moment einfach nur
überrollt von ihrem plötzlichen Wutausbruch, doch schnell
fing er sich wieder und wurde ebenso wütend aufgrund ihrer
Vorwürfe. Er wollte sich ja eigentlich beherrschen, aber sie
machte es ihm unmöglich, wie sie da stand und mit ihm stritt. Er
packte sie grob bei den Schultern und schüttelte sie.
„Ich
habe dich nie belogen, was das Wesen der Werwölfe betrifft und
dich immer wieder versucht loszuwerden, was besser für dich
gewesen wäre.“, knurrte er.
„Wenn du dich jetzt
ungerecht behandelt fühlst von uns fiesen Mördern,
die wir in deinen Augen ja sind, bitte. Das bedeutet nur, dass dein
Verstand endlich mal einsetzt.“
„Lass mich los!“,
fauchte sie ihn an.
Er packte sie noch fester, beugte sein Gesicht
nahe an ihres und sah ihr wütend in die Augen.
„Ich
habe es dir schon einmal angeboten und es war kein Scherz. Wenn du
unbedingt sterben willst bitte, das können wir gern arrangieren.
Aber du wirst uns nicht noch einmal in Gefahr bringen und nicht Mal
den Mund aufmachen um nach mir zu rufen, haben wir uns
verstanden?!“
Sie sah nicht minder wütend zurück.
„Eine Frage noch“, zischte sie.
„Wirst du es als
Mensch machen oder bevorzugst du es, mir dir Kehle heraus zu reißen?
Darin hast du ja immerhin schon einiges an Übung.“
Ein
bedrohliches Knurren entfuhr ihm, was in der ganzen Höhle
hallte. Er stieß sie von sich weg und sprang, sich verwandelnd,
den Berg herunter. Er wusste, dass es eigentlich nicht ihre Schuld
war und sie einfach noch unter den Ereignissen litt. Doch er hatte
sich nicht beherrschen können.
Ja, er war mit Sicherheit kein
Unschuldiger.
Aber er hatte sie nie belogen und er hatte sie schließlich
nicht gebeten, ihm hinterher zu rennen. Und was machte es schon aus.
Sie war doch eh überzeugt, dass im Grunde ihres Herzens, alle
Werwölfe gleich waren: kaltblütige Mörder.
Was
schadete es, wenn er zur Abwechslung mal ihren Vorurteilen Nahrung
gab, sodass sie wenigstens Mal berechtigt waren. Sie sah doch eh nie
ein, dass es andere als Myrac gab und wie sollte sie auch, als
Mensch...
Als er gegangen war, gab Cerynia schließlich doch
ihrem Hunger nach und aß das Fleisch, was er ihr vorhin gegeben
hatte. Sie wusste, dass er sie viel schlimmer hätte behandeln
können und dass er für einen Werwolf, nicht ganz
so übel war. Aber sie konnte einfach nicht mehr. Was sich
angesammelt hatte, war wie ein Damm gebrochen und aus ihr heraus
geflutet. Und er stand da und machte einen auf Vernunftsansprache,
nachdem was in den letzten Stunden und Tagen passiert war. Was
bildete er sich eigentlich ein? Bescheuertes
Vieh...
20.
Kapitel
Nur
wenige Stunden später kamen wie angekündigt, die zwei Wölfe
um ihn abzuholen. Er hatte sie von weiten schon erspäht und sah
sie unten warten. Cerynia und er sprachen erneut kein Wort
miteinander. Was hätte Feran auch sagen sollen. Sie war
überzeugt von ihrer Meinung und würde eh wieder streiten,
er wusste nicht ob er seine Wut schon wieder gut genug im Griff
hatte, um es erneut darauf ankommen zu lassen. Er tapste zu ihr, doch
sie bevorzugte es ihm den Rücken zu zu kehren. Er stupste sie
schließlich ungeduldig an. Nach einem Blick nach draussen,
stieg sie schließlich widerwillig auf seinen Rücken. Kaum
dass sie saß, rannte er los zu den Anderen. Vielleicht bildete
er es sich ein. Aber der eine von ihnen zog selbst als Wolf ein
missmutiges Gesicht, nachdem er sie wahr nahm.
Der Andere zuckte
nur mit den Schultern und lief los, während die Anderen ihm
folgten.
Sie mussten zwei oder drei Stunden gerannt sein, als
Feran plötzlich andere Gerüche wahrnahm. Für Wölfe
bedeutete eine solche Entfernung einfach nichts. Ohne Absprache
drosselten sie ihr Tempo und auch Cerynia schien etwas zu spüren,
sie richtete sich steif auf und griff etwas fester in sein Fell. Als
sie näher kamen, sah Feran ihr Rudel, wenn man es so nennen
wollte. Sie lagen alle relativ eng zusammen und unterschieden sich
nur durch unterschiedliche Fellfarben. Nicht einer lief als Mensch
herum und trotz ihres vermeintlich friedlichen Daseins, schien
ausschließlich jeder wachsam.
Für Wölfe war es
mehr als üblich und Feran fühlte sich zum ersten Mal seit
langem wieder etwas heimischer. Obwohl er sich beiläufig fragte,
ob Cerynia ihre Vorurteile wohl bestätigt sah,
nachdem sie
sie als Haufen wilder Tiere dort zusammen hocken sah. Er dachte, dass
es besser wäre höflich zu sein und setzte sich abwartend
vor sie hin, um seine friedlichen Absichten zu betonen. Cerynia glitt
von ihm herunter, hielt sich jedoch relativ nah bei ihm.
Ein
kräftiger, doch älter wirkender Wolf kam auf ihn zu und
musterte ihn leise knurrend.
Feran lief ruhig auf ihn zu. Er
wollte höflich
sein, er würde sich jedoch nicht anbiedern.
Der Andere
knurrte noch mehr. War es wegen Cerynia? Oder halt nein sie stanken
vermutlich immer noch nach ihren Vettern, das könnte es sein. Er
blieb kurz vor dem anderen stehen und wartete. Aus der Nähe traf
ihn auf einmal fast der Schlag. Er verwandelte
sich.
„Walerion?!“
Auch der Andere verwandelte
sich, er war es tatsächlich! Nach einem stutzenden
Moment,
lachten beide und fielen sich in die Arme. Die Wölfe
um sie herum waren restlos verwirrt,
schienen aber ihre
Kampfhaltung nach und nach aufzugeben.
„Du hast uns
vielleicht einen Schrecken eingejagt!“, lachte der Alte.
Er
war noch älter geworden, obwohl Feran das nicht für möglich
gehalten hatte. Seine Mähne war schneeweiß und er hatte
unzählige Fältchen mehr bekommen. Aber dass er nach der
langen Exilzeit überhaupt lebte und sie sich fanden, war ein
Wunder in dieser dunklen Zeit.
„Ihr seid uns willkommen,
kommt setzt euch ans Feuer.“
Cerynia schien immer noch zu
zögern sich zwischen einen großen Haufen Wölfe zu
setzen.
Feran war zu freudig in diesem Moment, um genervt zu sein.
Er nahm sie am Arm und zog sie einfach mit sich. Beiläufig
wandte er sich an die Wölfe.
„Es ist kein Feind in der
Nähe, ihr könntet also ruhig etwas höflicher sein und
euch verwandeln.“ Walerion nickte schlicht und schon waren sie
von einem Männerpulk umgeben. Merkwürdiger Weise war nicht
eine Frau unter ihnen und was sie betraf, alle hatten ganz
unterschiedliches Alter und schienen aus verschiedensten Regionen zu
kommen. Jeder stellte sich kurz vor, doch Feran hatte nach kürzester
Zeit ihre Namen wieder vergessen. Es war im Moment auch nicht weiter
relevant. Sie setzten sich und berichteten, was sie erlebt
hatten.
Während ihres Gespräches schien ein jüngerer
sich an Cerynia an geschlichen zu haben.
Zumindest hatte sie das
so gewertet, eh er sich versah, hatte sie ihn mit einem Tritt auf den
Boden befördert und hielt ihm mit einem Messer in Schach. Die
Anderen glotzten total verdattert.
Feran konnte nicht länger
auf sie sauer sein, er brach schlicht in Lachen aus und selbst
Walerion schien Mühe zu haben sein Mundwinkel zucken zu
kontrollieren. Er wandte sich schließlich an sie. „Er war
nur neugierig. Du musst ihm verzeihen, er ist noch jung und weiß
nicht so genau,
was sich gehört.“, grinste er. Feran
beruhigte sich und fügte hinzu:
„Lasst es euch ein
Lehre sein, sie ist nicht so harmlos wie sie aussieht. Sie war eine
große Wildtierjägerin
bei den Menschen und ist ziemlich schnell.“
Sie warf ihm
einen vernichtenden Blick zu, dann setzte sie sich wieder zurück
ans Feuer.
Feran zuckte die Schultern. Im Grunde hatte er die
Wahrheit gesagt und aus ihrer Sicht definierten sie sich als
Wildtiere, also. Walerion erhob sich.
„Lass uns ein wenig
Patrouille laufen und über alte Zeiten plaudern.“
Feran
nickte, doch zögerte ein wenig. Er wollte gern einmal wieder
unter seines gleichen nur sein, aber er fühlte sich auch nicht
ganz wohl sie alleine zu lassen. Vor allem der eine lange Kerl,
von
heute morgen, schaute sie immer wieder gierig an. Walerion folgte
seinem Blick.
„Die Menschenfrau gehört jetzt zu uns.
Ich erwarte, dass ihr sie dementsprechend behandelt.“
Trotz
seines Alters konnte er nach wie vor mühelos ein Rudel im Griff
halten. Als sie schon am gehen waren, wehte ihnen eine spitz
klingende Stimme nach.
„Das Menschenweib
hat einen Namen, Cerynia!“
Feran war ihre Launen schon
gewohnt und spürte wieder Anflüge von Ungeduld. Sie waren
doch nett hier, sie sollte sich gefälligst zusammen reißen.
Doch Walerion fand das ganze scheinbar äußerst
amüsant.
„Du erwähntest nicht, dass ihre Zunge
ebenfalls eine Waffe ist.“, grinste er.
Feran's Miene
verfinsterte sich etwas. „Wenn du wüsstest...“
Sie
verwandelten sich und hatten innerhalb kürzester Zeit das kleine
Rudel weit hinter sich gelassen. Sie mussten weit außer
Hörweite der Anderen sein. Walerion schien das ebenfalls bemerkt
zu haben und nach einem Blick, verwandelten sie sich beide wieder
zurück und liefen ein Stück als Menschen weiter. Feran
wusste, dass er sich eigentlich weiter Sorgen machen sollte.
Doch
Momente wie dieser waren so selten im Augenblick, dass er es einfach
nur genoss ein wenig unbeschwert zu sein.
„Bist du
eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“ Walerion hatte
kein bisschen die Stimme erhoben, im Gegenteil trotz der Entfernung
zu den Anderen, sprach er gedämpft.
Feran sah ihn fragend an.
Dieser Satz konnte auf vieles gerade zu treffen, was also meinte er
genau? „Ein Mensch? Ein Mensch an der Seite eines Wolfes und
hineingezogen in Konflikte mit jeder Menge anderer Wölfe?! Und
dazu noch eine Jägerin?“ Er hatte sich täuschen
lassen.
Der Alte hatte natürlich wieder mal alles mitbekommen
und mehr. Feran zuckte die Schultern. „Weißt du, ich habe
es mir wirklich nicht ausgesucht. Nach dem Anschlag auf Kelladres
damals bin ich geflohen und habe mich in Ankares versteckt um wieder
zu Kräften zu kommen.
Die Stadt hatte scheinbar schon
häufiger Überfälle bekommen, was ich jedoch nicht
wusste.
Sie trat mir unerwartet die Tür ein, fuchtelte mit
ihrer Armbrust herum und stieß jede Menge Flüche und
Drohungen aus.“ Ein kurzes Lächeln zuckte über
Walerion's Gesicht, dann wurde er wieder ernst.
„Nachdem sie
es nicht geschafft hatte mich zu töten, kamen wir ins Gespräch
und sie traf die tolle
Entscheidung mir zu folgen. Da ich ja eine wunderbare Chance wäre,
damit sie richtige Wölfe um nieten könnte.“ Feran
seufzte.
„Ich weiß, ich hätte sie vermutlich
einfach umbringen sollen, aber ich konnte es einfach nicht.
Dann
habe ich versucht sie loszuwerden, einmal sogar mit einem
Schlafmittel und sie ist mir doch wieder gefolgt und hat sich auch
nicht abschrecken lassen mal eben in eine Wolfsstadt herein zu
platzen.“ Er schüttelte den Kopf. Walerion schien
nachdenklich.
„Kelladres ist also tot? Wer ist sein
Nachfolger?“ Feran stutzte.
Richtig Walerion war ja schon
länger im Exil, die Ereignisse waren nach seinem Fortgang
passiert. In knappen Worten berichtete er von Myrac's plötzlichen
Auftreten, von Merradine's Verrat und von dem Blutbad, wo Kelladres
und Skerres umkamen und nannte ihn auch Melwador's Namen. Walerion
schien noch tiefer in sich gekehrt.
„Und so tötete der
Sohn schließlich den Vater“, murmelte er. Feran starrte
ihn an.
„Natürlich ist es brutal und überraschend
gewesen, aber auf gewisse Weise schließt sich ein Kreis. Ich
will nicht sagen, dass es gut ist und doch war es abzusehen, dass
einer den anderen schließlich töten würde. Schade nur
um Kelladres...
Melwador scheint im Kern kein übler Kerl zu
sein, doch er hat nicht dieselbe Stärke wie Kelladres. Doch sag,
weißt du was aus Serena geworden ist?“ Er schüttelte
den Kopf.
„Sie schien damals angeschlagen zu sein und mehr
habe ich nicht mitbekommen, weil ich geflohen bin.“ Er senkte
den Kopf. Walerion legte seine Hand auf seine Schulter.
„Das
war die richtige Entscheidung. Was hast du nun vor?“
Feran
überlegte, viele Optionen blieben ja nun wirklich nicht
mehr.
„Ich will Myrac's Kopf und wenn es das Letzte ist, was
ich tu.“ Walerion nickte.
„Vielleicht sollten wir
diese Dinge mit den Anderen gemeinsam besprechen.“
Feran
zuckte mit den Schultern, folgte ihm aber sofort, als dieser sich
verwandelte.


Als sie ankamen, hatte sich das Bild kaum verändert. Nur dieser
eine Junge, von vorhin, saß jetzt ziemlich dicht neben Cerynia
und glotzte sie unverhohlen an. Sie hatte scheinbar darauf verzichtet
ihn erneut zu Boden zu schicken und ignorierte ihn ansonsten
geflissentlich.
Walerion's Mundwinkel zuckten. Als sie nahe genug
waren, hatten sie beschlossen die letzten Schritte als Menschen zu
gehen.
„Sie ist dir auf gewisse Weise sehr ähnlich“,
murmelte er.
Feran warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
„Ganz
bestimmt nicht, ich wäre niemals so verbohrt und unbelehrbar.“,
zischte er zurück.
Der Alte antworte nur mit einem amüsierten
Glucksen. Als sie wieder am Feuer saßen, setzten sie ihr
Gespräch fort.
„Du willst ihn also besiegen, ein sehr
ehrgeiziges Ziel.“ Feran nickte.
„Ich denke, sobald
der Anführer tot ist und durch einen neuen ersetzt wird, haben
wir eine Chance unser altes Leben zurück zu erlangen.“
Walerion schüttelte traurig den Kopf.
„Nein, das alte
ist zerbrochen. Was als Hoffnung bleibt, ist die Chance auf einen
Neubeginn.“
Nach einem Moment des Schweigens, fuhren sie
fort. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.
„Hast du einen
Plan?“
Er hatte tatsächlich einen, auch wenn er gerade
erst Gestalt angenommen hatte und sehr riskant war. Feran nickte.
„Wir schlagen ihn mit seinen eigenen Waffen. Wir müssen
sein Hauptlager infiltrieren. Er scheint nach wie vor Kämpferpläne
mit mir zu haben, sonst hätte er uns nicht so lange am Leben
gelassen. Ich werde mir sein Vertrauen erschleichen und dann die erst
beste Gelegenheit nutzen um ihn zu stürzen.“ Gemurmel
setzte nach seinen Worten ein.
„Das ist äußerst
riskant, Feran.“ 



Er
nickte. „Ich weiß. Aus diesen Gründen sagte ich ja
auch mein
Plan.
Ich erwarte von Niemand, dass er mir folgt. Wenn sich doch jemand
anschließen will, so handelt derjenige auf eigene
Gefahr.“
Er richtete seine letzten Worte vor allem an Cerynia. Walerion
ergriff erneut das Wort.
„Wenn es funktioniert, könnte
das unsere letzte Chance sein, das Rudel zu retten. Was ist mit
Merradine?“ Feran spürte, wie sich Cerynia's Blick auf ihn
richtete.
Er hatte ihr nie davon erzählt. Es war auch
überflüssig gewesen. Was spielte seine persönliche
Randgeschichte schon für eine Rolle. Er wägte seine Worte
ab.
„Ich denke, auch sie sollte sterben. Sie ist kein
ahnungsloser Dummkopf, den Myrac benutzt, so sehr ich mir das am
Anfang auch gewünscht habe. Sie weiß ganz genau, was sie
tut und hat sich bewusst dafür entschieden. Ich möchte
eigentlich nicht mehr töten, als nötig.
Aber sie am
Leben zu lassen...Sie könnte die erst beste Gelegenheit nutzen,
da weiter zu machen, wo Myrac aufgehört hat. Sie ist schließlich
überzeugt von ihm.“
Feran hatte die Bitterkeit bis auf
einen Hauch, aus seiner Stimme vertrieben. Sie bedeutete ihm nichts
mehr. Es war nur ihr schwerwiegender Verrat, der ihn immer noch
wurmte. Walerion nickte. „Bist du dir sicher? Nicht dass du es
irgendwann..bereust?“ Feran wurde sofort wieder wütend.
Er
wollte darüber nun wirklich nicht reden im Moment. Musste der
Alte denn alles bemerken?
Feran wollte nicht immer wieder daran
erinnert werden, wie dumm es war ihr vertraut zu haben.
Er zuckte
unverbindlich mit den Schultern.
„Das Bild, was ich mal von
ihr hatte, war nichts als Einbildung. Alles, wofür man sie
einmal geschätzt haben mochte, war gespielt und erlogen. Ich
würde es vielleicht bereuen beim Gedanken an ihre guten
Eigenschaften. Wenn ich nicht wüsste, dass diese allesamt
erfunden waren.
Es hat nichts mit ihrem wahren Wesen zu tun und
ich will, falls ich es schaffe, kein Risiko eingehen, dass das Rudel
sofort erneut gestürzt wird.“ Walerion nickte
mitfühlend.
Er verstand ihn wie immer, auch ohne dass da
wesentliche Worte fielen.
„Da sind dann nur noch zwei Dinge,
die du vorher bedenken solltest.“ Feran sah ihn fragend an.
„Zum einen, was aus Cerynia wird und zum anderen, wen willst du
an Myrac's Stelle setzen?“
Er war verdutzt. Dass mit Cerynia
stimmte schon, aber was das andere betraf so bestanden doch keine
Zweifel.
„Euch natürlich. Das war immer euer
rechtmäßiger Platz und ich werde ihn Euch zurückholen.“
Walerion lächelte. „Nein mein Junge. Ich habe meine Zeit
gehabt. Es ist nett von dir so zu denken, doch wir brauchen frisches
Blut. Jemand, der uns eine Zukunft geben kann. Ich dachte da
eigentlich an dich.“ Feran merkte, wie ihm ein wenig das Blut
in Kopf schoss.
„An mich?! Ich bin viel zu jung und habe
noch nie auch nur ein kleines Rudel geführt. Ich könnte
ebenso unser Untergang sein.“ Walerion lächelte unbeirrt
weiter.
„Und gerade deswegen wärst du ein guter
Anführer. Gerade weil du Sorge hast, alles falsch zu machen,
wirst du dir besonders viele Gedanken machen und nichts leichtfertig
entscheiden.
Und was das Alter betrifft,“ er zuckte traurig
mit den Schultern,
„Es wurden viele der alten Traditionen in
den letzten Jahren gebrochen. Und ein wahrer Anführer
qualifiziert sich sowieso nicht durch sein Alter, ganz gleich was der
alte Kodex sagt.“
Feran fühlte sich unwohl. Alle sahen
zu ihm auf und schienen Walerion zu zu stimmen.
Er reagierte etwas
gereizt. „Im Moment ist das eh alles nicht relevant, da wir
erst einmal soweit kommen müssen, was leider nicht gesagt ist.“
Sie nickten.
Einer der Männer meldete sich zu Wort.
„Was
die da betrifft, so schickt sie doch in ihre Heimat zurück, dann
ist sie nicht weiter in
Gefahr.“
Vermutlich wollte er nur nicht weiter der Versuchung ausgesetzt sein
und doch war etwas wahres dran. Doch der Junge, neben Cerynia,
ergriff sofort erbost Partei.
„Spinnst du? Hast du
vergessen, dass sie überall Wölfe hingeschickt
haben?“
Cerynia und Feran sahen Walerion gleichzeitig
fragend an. Er nickte.
„Wir wissen nichts mit Sicherheit.
Doch es scheint, dass Myrac des einfachen Tötens überdrüssig
wird und angefangen hat verschiedene Menschensiedlungen weiter zu
führen, mit einem Wolf als deren Oberhaupt. Es sieht so aus, als
wenn er seine Aufmerksamkeit zur Zeit mehr dem..quälen,
als
dem Töten schenkt.“ Feran war erschüttert.
Er
kannte ihn ja nicht anders. Doch dass er sein Spiel
jetzt noch verlängerte...Er überlegte.
„Es bleibt
keine andere Wahl, sie wird einfach mit uns kommen, wenn sie
will.“,
fügte er mit einem hoffnungsvollen Seitenblick
auf sie hinzu. Doch sie erwiderte sturer denn je seinen Blick. Er
seufzte, es war einen Versuch wert gewesen. Feran war sich nicht
sicher,
doch er glaubte ein Grinsen beim Alten zu sehen.
„Wir
werden Myrac glauben lassen, dass wir uns ergeben und seine Weisheit
eingesehen haben.“ Cerynia äußerte sich erstmalig.
„Glaubst du er ist wirklich so dumm?“
Feran nickte.
„Er ist ganz und gar nicht dumm, aber er ist
auch von seinem eigenen Glanz absolut überzeugt.
Das werden
wir ausnutzen.“ Er wandte sich wieder an die Anderen.
„Überlegt
euch bitte genau, ob ihr mir folgen wollt. Es gibt keine Garantie,
dass wir es überhaupt schaffen und wir könnten bei dem
Versuch alle sterben, eh wir ihm auch nur zu nahe kommen.“
„Aber immerhin ist es eine Chance und wir könnten hier
draussen doch ebenso sterben.
Auf diese Weise, haben wir
wenigstens etwas bewirkt mit unserem Tod.“, meldete sich der
Jüngste erneut zu Wort und die Anderen stimmten ihm murmelnd zu.
Feran nickte.
„Es
ist also beschlossen. Wir werden nach Magrai reisen.“
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Sie
mussten auf gewisse Weise, ein beeindruckender Anblick sein. Für
gewöhnlich ging jeder Wolf einzeln seines Weges, da mittlerweile
jeder jedem misstraute. Doch sie kamen an als kleineres Rudel von 15
und ein Mensch. Das musste die Wachen irritieren. Sie hatten
beschlossen sich offen anzukündigen und Feran hatte ihnen vorher
nochmals eingeimpft, dass sie einander einfach vertrauen mussten.
Innerhalb des Rudels konnten sie sich nicht als Freunde zeigen, das
würde zu viel Verdacht schüren.
Myrac würde in
seiner Schadenfreude es sich garantiert nicht nehmen lassen,
persönlich zu erscheinen und sie wurden nicht enttäuscht.
Er kam zwar mit noch mehr Wachen, so dumm war er dann auch nicht,
aber er kam und das allein zählte. Einen Augenblick musterten
sie sich.
Sie hatten sich so oft als Kinder oder Jugendliche
verwandelt und er erkannte ihn mühelos.
Ein Grinsen breitete
sich auf seinem Gesicht aus.
„Ich habe mich schon gefragt,
wie lange du mich noch warten lässt Feran.“
Er
verwandelte sich und nickte Myrac zu.
„Gib es zu. Wenn du
mich so leicht bekommen hättest, wäre es dir zu langweilig
gewesen.“
Myrac lachte. „Da hast du allerdings
Recht.“
Er schaute nun interessiert zu den Anderen, vor
allem auf Cerynia schien sein Blick zu verweilen. „Was hast du
mir da mit gebracht?“ Feran lächelte fies.
„Ich
habe meine Irrtümer schnell eingesehen und dachte mir jedoch,
dass du mich nicht so schnell wieder aufnehmen willst. Also musste
eine Geste her. Betrachte dies als Wiedergutmachung meines
Verfehlens. Es sind Abtrünnige, die ihre Fehler eingesehen
haben. Wie ich bitten sie um deine Gnade, wieder aufgenommen zu
werden. Sie wollen dem Rudel nutzen und erwarten dein Urteil.“
„Interessant. Du warst schon immer für eine Überraschung
gut, das mochte ich so. Zeigt euch!“, fuhr er sie mit
gefährlich glitzernden Augen an.
Sie verwandelten sich und
senkten ihre Blicke zum Boden.
„Walerion.“ Myrac war
überrascht.
„Wie hast du den denn auf gegabelt?“
Feran grinste.
„Ich bin weit herum gekommen. Ich dachte es
dürfte dem Ganzen eine besondere Note verleihen, dass nach all
den Demütigungen damals, sein Leben nun in deiner Hand liegt.“
Myrac lachte.
„Mir scheint ich kann teilweise von dir noch
etwas lernen. Es gibt viel zu besprechen. Doch was ist mit dem Weib
da?“ Wieder schienen seine Augen genüsslich auf ihr zu
verweilen.
Cerynia blickte stur zurück. Warum konnte sie
nicht wenigstens so tun, als würde sie sich an den Plan halten.
Ihr Trotz würde Myrac nur noch anstacheln. Feran fluchte
innerlich, es war nicht zu ändern.
„Ebenfalls eine
besondere Würze für dich. Sie ist eine Jägerin.“,
er betonte die Worte nachdrücklich. Alle anderen zuckten
zusammen und starrten sie jetzt genauer an.
„Du hast
bestimmt gehört, dass sie in einem Anfall von Widerstand sich
neu gegründet haben.
Ich fand es amüsant dir eine der
ihren zu schicken. Ich habe den Anderen kein Wort davon verraten,
damit sie hier überhaupt ankommt.“
Myrac's Begeisterung
schlug offen auf seinem Gesicht Wellen. Das hatte Feran befürchtet,
doch sie brauchten eine glaubhafte Erklärung, sonst würde
ihr Plan nie klappen. Wenigstens sprach es für ihn, dass einige
der Wölfe ihn wütend anstarrten aufgrund der Entdeckung,
wer
Cerynia wirklich war. Sie schienen jedoch sowieso nichts zu
befürchten zu haben. Myrac war vertieft in ihren Anblick und
Feran wollte sich lieber nicht so genau fragen, was er in diesem
Moment dachte.
Ein Räuspern der Wache holte ihn schließlich
in die Gegenwart zurück.
„Was wollt ihr nun tun
Herr?“
Myrac brachte ihn mit einer unwirschen Handbewegung
zum Schweigen.
„Feran kommt mit mir, wir haben einiges zu
klären. Was die anderen betrifft...
Weise ihnen Aufgaben zu,
wenn sie nur das kleinste Anzeichen von Widerwillen zeigen, töte
sie.“ Keinem entgingen Myrac's Worte, aber sie zeigten keine
Gefühlsregung. Es war jedem klar gewesen, was sie hier
erwartete. Er fuhr fort.
„Walerion scheint mir eh nicht mehr
lange unter uns zu weilen, er wird wohl am wenigstens Scherereien
machen. Nach einer gründlichen Ausbildung, soll er wieder die
Kleinen unterrichten und was das Weib betrifft...“ Myrac
grinste sie wieder auf schauderhafte Weise an.
„Schick sie
zunächst zu Merradine. Sie soll sie einweisen in ihre Rolle als
Sklavin. Ich befasse mich später noch mit ihr.“ Myrac
wandte sich direkt an Feran.
„Wir haben nicht nur die
Siedlungen von denen im Griff, sondern halten sie uns mittlerweile
auch persönlich. Ich fand sie können ruhig etwas tun, dafür
dass wir sie nicht alle sofort umbringen.“, strahlte er. Feran
lächelte zurück. Er musste sich sehr anstrengen, doch sie
hatten alle ihre Rolle zu spielen, sonst wäre das ganze
Unterfangen von Anfang an chancenlos.
„Eine brillante Idee,
wieso kam nicht schon längst einer darauf?“ Myrac
nickte.
„Endlich hat mal jemand dieses Rudel im Griff und
führt es zu alter Stärke zurück. Komm!“,
er
legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn von den
Anderen weg.
„Ich
will alles wissen, vor allem wie du die sieben Wachen bei unseren
Vettern überlisten konntest und auch du wirst dich einigen
Unterweisungen unterziehen müssen, wenn du deinen rechtmäßigen
Platz an meiner Seite wieder einnehmen willst!“ Feran
nickte.
„Das ist mehr als ich erwarten durfte. Ich werde mir
dein Vertrauen wieder verdienen.“
Ob bewusst oder
versehentlich, sie wusste es nicht, berührte Feran's Hand sacht
ihren Arm, während er fort ging. War
das eine Warnung oder war sie ihm und seinem Ego nur im Weg gewesen?
Es kam Cerynia befremdlich vor, doch ein kleiner Teil bedauerte
tatsächlich seinen Fortgang, trotz ihrer vielen Streitereien.
Wer wusste schon, was sie hier erwarten würde...
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Es
vergingen einige Wochen, wie im Flug. Feran hatte kaum Zeit sich mit
den Anderen zu beschäftigen. Wenn er sie sah, dann nur aus
weiter Ferne. Walerion schien tatsächlich wieder zu unterrichten
und war sorgsam darauf bedacht Wort für Wort von Myrac's
verdrehten Lehren wieder zu geben. Cerynia hatte er gar nicht weiter
gesehen. Aber er war sicher, dass er es gehört hätte, wenn
Myrac sie umgebracht hätte. Er hatte dafür mal einen kurzen
Blick auf Serena geworfen und er war schockiert.
Sicher, sie war
eher in Bailor's Alter und auch der war ja nicht soviel jünger
als Walerion gewesen. Vielleicht hundert Jahre oder 150. Aber er
hatte sie immer als starke Frau und Gelehrte gesehen.
Ihr Anblick
nun war bedrückend. Ihre Haare waren wohl nach dem Schock der
letzten Ereignisse schlohweiß geworden und sie schien geistig
nicht mehr ganz beisammen. Sie machte keinen Ärger, aber schien
ständig abwesend und in anderen Zeiten zu sein. Feran tat sie
einfach nur leid, doch man konnte ihr nicht mehr helfen.
Selbst
wenn er damals hier geblieben wäre, es hätte wohl nichts
geändert. Er wurde einer gründlichen Kriegsausbildung
unterzogen und vor allem einer moralischen Unterweisung.
Unter den
wachsamen Augen von Myrac erhielt er Unterricht, der ihm beibringen
sollte wie wertlos und dumm Menschen waren und dass sie ihr Los
verdient hatten.
Er wurde auch in einer Reihe von Läuterungen
unterwiesen, die man auf die Menschen anzuwenden hatte. Feran hatte
seinen Lehrmeister
und Myrac unfreiwillig zum Lachen gebracht. Weil er gefragt hatte,
warum man sich solche Mühe machte, wenn sie die Menschen doch eh
irgendwann alle töteten. Myrac hatte ihm erklärt, dass sie
sie nicht töten wollten ohne Hunger, weil sie damit den
Fortbestand ihres Fressens
irgendwann gefährden würden.
Für Myrac war das ein
wahrhaft weiser Gedanke, den er jedoch sofort zunichte machte mit der
Bemerkung, dass ihm außerdem langweilig wurde. Schließlich
schien er nach einigen Wochen mit Feran zufrieden zu sein und sie
gingen dazu über das Gelernte anzuwenden. Dazu brachte Myrac
täglich Menschen zu ihm, um ihn zu testen. Feran widerte sein
eigenes Verhalten an.
Doch hatte er eine Wahl? Wenn er Myrac jetzt
angriff, würde dieser schneller Wachen rufen, als er gucken
könnte. Also kam Merradine täglich mit einem neuen Opfer.
Er hatte bisher nichts weiter mit ihr zu tun gehabt. Sie hatte nur
Anfangs eine spitze Bemerkung dazu gemacht, dass er also endlich
erwachsen wurde. Ansonsten hatten sie keinen Kontakt weiter gehabt,
aber er hatte schließlich auch rund um die Uhr zu tun.
Feran
hatte seine Gefühle bereits hinunter geschluckt und sich
innerlich gewappnet gleich wieder Menschen quälen zu müssen,
als er sie mit Cerynia kommen sah. Bisher hatte er immer nur Männer
gehabt und noch dazu welche, die er nicht kannte. Er behielt seine
Miene unter Kontrolle und wandte sich mit einem falschen Grinsen an
Myrac.
„Nun also Frauen?“ Dieser lachte, während
Cerynia an ihren üblichen Übungspfahl gekettet wurde. „Nimm
es als Abschlussprüfung“,
lachte er fies.
„Menschenmänner sind eine gute Übung
um warm zu werden. Doch wenn du wirklich überzeugt von uns bist,
hast du auch keine Probleme mit Frauen.“
Er ging ein paar
Schritte zu Cerynia und ließ seine Hand spielerisch an ihrem
Körper lang wandern, während Merradine in einigen Abstand
zu schaute. Sie war es wohl gewöhnt und deswegen so gleichmütig
oder vielleicht mochte sie es auch, wenn er andere quälte, wer
wusste das schon.
„Sie sind mehr Herausforderung als die
Kerle. Einige von ihnen“,
und er ließ seine Hand
wieder über ihren Körper wandern, „strahlen
Verlockung aus.
Du darfst sie dir jederzeit nehmen.“ Cerynia
fauchte ihn an und wehrte sich.
„Vor allem wenn sie
Widerstand leisten und du Gewalt anwenden musst, ist es ein
besonderer Reiz.“ Er strich weiter über sie und schlug ihr
plötzlich so stark ins Gesicht, dass sie taumelte.
„Ein
nettes Spiel für zwischendurch, aber mehr ist es auch nicht, nur
ein Spiel.
Ernster wird es erst bei einer reizvollen Wölfin.“
Er
funkelte Merradine bei seinen Worten an und sie zeigte ein
angedeutetes Lächeln.
„Das musst du ihnen auch offen
beweisen, immer wieder bis sie erkennen, dass sie der Dreck unter
deinen Füßen sind. Benutze sie!“, er packte Cerynia
wieder an und diesmal grober,
„Und lass sie danach umso
tiefer fallen, damit sie nachträglich begreifen, wo ihr Platz
ist.“
Myrac lächelte. „Gerade bei Widerstand“
und wieder glitzerten seine Augen, als er sie ansah,
„musst
du ihnen umso härter ihre Position klarmachen.“ Er riss
ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. Mittlerweile hatten sich einige
Menschen um sie gesammelt, teilweise auch Wölfe.
Myrac wirkte
umso schadenfroher.
„Je mehr zuschauen, umso besser die
abschreckende Wirkung für alle.“, flüsterte er Feran
zu.
Er glaubte einige von seinem Begleitrudel auszumachen, war
sich aber nicht sicher. Er musste das hier so schnell wie möglich
beenden und wandte sich vermeintlich ungeduldig an Myrac.
„Genug
der endlosen Theorie, sag mir was ich mit ihr anstellen soll.“,
grinste er.
Myrac war mehr als erfreut und klatsche in die Hände.
Sein Lehrmeister
kam
zu ihm und reichte ihm eine Peitsche, während Myrac zu Cerynia
ging und ihr das Oberteil gewaltsam herunter riss.
Er zog die
Ketten noch enger, sodass sie sich kaum bewegen konnte und mit dem
Rücken zu ihnen stand.
„Ein guter Anführer strahlt
seine Autorität immer aus, auch ohne dass es Probleme gibt.
So
haben alle stets Respekt und kommen gar nicht erst auf dumme
Gedanken.“
Er reichte ihm die Peitsche. „Prügel
ihr Gehorsam ein, es wird den anderen eine Lehre
sein.“
Feran
wurde mulmig, obwohl er stets seine Gefühle ausblendete. Er
hatte durchaus schon Auspeitschungen erlebt, aber noch nie selbst
gemacht. Immerhin musste er sie nicht ansehen.
Um sich Zeit zu
verschaffen, wandte er sich lächelnd an Myrac.
„Wie
genau willst du es?“ Dieser amüsierte sich
köstlich.
„Sieht so aus als handelt es sich um eine
Jungfrau hm?“, lachte er.
„Hast wohl noch nie jemand
auf diese Weise geschlagen?“ Feran grinste.
„Ertappt.“
„Ach
das geht ganz leicht, einfach aus dem Handgelenk heraus.“
Eh
er sich versah hatte Myrac ihr einen kräftigen Hieb verpasst,
der sie schreien ließ.
„Bist
du vielleicht doch noch nicht so weit, möchtest du lieber
zusehen?“,
spottete er. Feran lachte. „Ich
wollte nur deine Vorlieben wissen.“
Um seine Worte zu
unterstreichen nahm er ihm die Peitsche aus der Hand und versetzte
dem Weib ebenfalls einen ordentlichen Schlag, sie schrie wieder.
Myrac's Augen funkelten immer mehr,
ihn schien der Schmerz und die
Erniedrigung von ihr mehr als nur zu gefallen.
Feran
zuckte mit den Schultern und schlug weiter kräftig zu. Jeder
Schlag wurde von einem Schrei ihrerseits begleitet und von
seinem stummen Gebet, dass es gleich vorbei war.
Nach
einer Weile, er wusste nicht mehr wie viel Zeit vergangen war, hielt
Myrac ihn an.
Sie schrie nicht mehr und ihr Rücken schien
eine blutige Masse zu sein.
Sein Gesichtsausdruck wirkte fast
wahnsinnig.
Er lächelte: „Genug! Einige von denen da
können sich ja kaum noch beherrschen beim Anblick ihres Blutes.“
Er ruckte mit dem Kopf in die Richtung der Versammelten.
„Es
würde unser Ziel verfehlen, wenn sie jetzt gefressen werden
würde. Ihr da!“, fuhr er ein kleineres Grüppchen von
Männern an.
„Nehmt das Weib mit und gebt ihr was neues
zum Anziehen. Aber von mir aus kann sie auch gern so weiter
herumlaufen, es ist mir einerlei.“ Feran überlegte und
wandte sich leise an Myrac.
„Wir sollten ihr irgendeine alte
Decke zum einwickeln geben. Der Anblick ist zwar nett,
aber ihr
Blut wird die Wölfe an Rand ihrer Beherrschung bringen, wie du
selbst meintest.“
Myrac dachte über seine Worte nach.
„Du hast Recht.“
Er schnappte sich ein Fetzen, der
normalerweise der Abdeckung diente, wenn sie plötzlich vom Regen
überrascht wurden. Er schmiss ihn ihr grob rüber.
„Packt
die damit ein, nicht dass unsere Brüder
doch
noch schwach werden.“, lachte er.
Die versammelten Menschen
sahen ängstlich, doch einige der Wölfe wütend aus. Sie
waren angewidert von ihm. Er versetzte einem der Anwesenden einen
plötzlichen Schlag.
„Hast du etwas an unseren Methoden
auszusetzen? Nur zu sprich, vielleicht brauchen ja auch einige von
unseren Brüdern
eine
Gehorsamkeit Lektion.“
Myrac bekam sich kaum noch ein vor
lachen, während die Anderen alle schnell
den Blick zu Boden
senkten.
„Feran steht hiermit offiziell an meiner Seite. Ihr
habt ihm genauso zu gehorchen, wie mir.“,
sagte er
schließlich nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte.
Schwacher und unnatürlich klingender Jubel brannte auf und
Merradine strahlte ihn an. Unwirklich und sehr verschwommen nahm
Cerynia wahr, dass Feran übergelaufen war. Wenn sie nach den
Schlägen noch einen Beweis gebraucht hätte, dann war es die
Tatsache, wie Myrac mit dieser Merradine ihn am Arm packte und
fröhlich lachend, wie alte Freunde mit ihnen zu seinem Haus
ging. Das war ihr letzter Gedanke,
eh sie das Bewusstsein verlor
und weg trat.
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Sie
aßen zusammen ein kleineres Festmahl und Myrac goss großzügig
Brandy ein. Selbst hier waren gelegentlich Wachen verteilt, doch es
störte den feierlichen Moment kein bisschen -
sie waren
endlich wieder vereint. Auch Merradine wandte sich nun offen an
ihn.
„Ich muss sagen, ich bin sehr positiv überrascht.
Ich hatte anfangs Zweifel, ob du es überhaupt bis hier her
schaffen würdest.“ Myrac warf ihr einen kurzen Blick zu.
Sie zuckte mit den Schultern. „Am Willen habe ich ja nie
gezweifelt“, fügte sie hinzu, „aber du wirktest
immer so unschuldig,
so naiv. Es wirkte einfach nie so, dass du
dich überhaupt bekehren ließest. Umso freudiger stoße
ich mit dir an, dass du endlich erwacht bist.“ Sie prostete ihm
zu.
Myrac wandte sich an ihn, offensichtlich besorgt.
„Sag,
die alte Sache steht nicht mehr zwischen uns oder?“
Wieder
warf er einen Blick auf Merradine und Feran begriff. Er lachte und
trank einen Schluck,
eh er antwortete.
„Unsinn. Ich war
einfach ein Narr damals, wie Merra richtig bemerkt hat.“
Er
lächelte die beiden an.
„Du hast schließlich von
Anfang an gesagt, dass du sie willst. Ich war also selbst
Schuld,
dass ich ihr hinterher lief. Mittlerweile sehe ich vieles
anders, auch euch. Ihr habt schon immer zusammen gehört und ganz
ehrlich Frauen lassen mich mittlerweile kalt, besonders Merra.“
Eine
kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen und er wurde mit einem
leicht geschockten Gesichtsausdruck von ihr belohnt.
„Es
gibt soviel Größeres, das habe ich endlich begriffen. Wir
waren eigentlich immer Freunde,
wir sind zwischenzeitlich nur
verschiedene Wege gegangen.“ Er grinste sie wieder an.
Myrac
lachte. „Auf die Freundschaft!“ Nach einem weiteren
Schluck, fügte er hinzu:
„Und wenn das Gröbste
geklärt ist, finden wir schon noch eine Geliebte für
dich.“
Feran stöhnte und lachte. Myrac blieb gut
gelaunt.
„Du weißt doch, wie ich es meine. Wenigstens
ein Spielzeug
zur Zerstreuung. Vielleicht solltest du dir dauerhaft eine
Menschenfrau als Haustier
halten. Du schienst heute viel Spaß zu haben.“
Feran
zuckte mit den Schultern. „Ja vielleicht.“
Danach
tranken sie noch lange und sprachen über alte Zeiten. Ziemlich
beschwipst ging er schließlich im Dunkeln nach Hause. Myrac
hatte ihm ein großes Haus geschenkt.
Feran glaubte sich zu
erinnern, dass Bailor hier früher mal gewohnt hatte. Er wollte
eigentlich gerade schlafen gehen, als ihn ein leises Klopfen störte.
Es war Merradine. Er war verdutzt.
„Merra was..?“,
doch sie legte ihm schnell die Hand auf die Lippen, huschte hinein
und schloss die Tür. Besonders viel an hatte sie nicht und sein
Blick glitt, benommen wie er vom Alkohol war,
kurz über ihren
Körper, eh er sich wieder im Griff hatte.
„Der Abend
war doch lang genug, seid ihr denn nie müde?“
Sie
zuckte mit den Schultern und ging einfach an ihm vorbei, eine weitere
Weinflasche unter den Arm geklemmt. Er seufzte. Wenn das so weiter
ging, würde ihn Alkohol in Kombination mit Schlafentzug töten
und nicht irgendein Gegner. In seinem Wohnzimmer war noch Licht an
gewesen und so machte sie es sich bereits dort gemütlich, als er
eintrat. Wieder seufzte er und ergab sich, während er sich
ebenfalls setzte.
„Das war ein netter Abend oder?“ Sie
plauderte einfach weiter, als wenn es nichts weiter ungewöhnliches
wäre und er gar nicht gegangen wäre. Er nickte und
erwiderte das Gespräch aus Höflichkeit, obwohl er sich
eigentlich dringend mal ausschlafen musste. Sie stieß sofort
wieder mit ihm an. Der Wein, den sie mit gebracht hatte war süß
und schwer und schlug ihm sofort in Kopf.
Er hatte es nicht für
möglich gehalten, dass sein Zustand noch schummriger hatte
werden können. Nach einer Weile rückte sie näher zu
ihm. Feran hatte gar nicht mitbekommen, wie sie aufstand.
Er
wusste nur, dass sie auf einmal neben ihm vor dem Fenster saß.
Seine Sinne waren umnebelt. Beiläufig nahm er wahr, wie sie ihn
berührte und sein Blick glitt erneut über ihren
Körper.
Ihre Kleidung betonte ihn eher noch positiv. Nein,
das war nicht richtig, schalt er sich.
„Merra...“
„Scht“,
machte sie und begann ihn zu küssen.
Ihre Lippen fühlten
sich verlockend warm und weich an. Er war kurz davor endgültig
weg zu driften. Doch was war mit Myrac? Er schob sie sanft von sich
weg und schüttelte leicht den Kopf um wieder zur Besinnung zu
kommen.
„Wir
können nicht..“
„Warum nicht?“ Ihr Gesicht
war immer noch sehr nahe und sie lächelte ihn verführerisch
an.
„Weil du kein Interesse mehr an Frauen hast? Das ist
aber schade, dein Körper scheint da anderer Meinung zu sein.“
Wieder berührte sie ihn. Er nahm sich zusammen.
„Auch
ja und außerdem wegen Myrac!“ Sie zog eine Braue leicht
hoch.
„Wir haben uns endlich wieder vertragen und ich habe
meinen Platz im Rudel zurück, da will ich es mir nicht gleich
wieder verderben.“ Sie lachte.
War sie schon immer so hübsch
gewesen? „Dummerchen“, flüsterte sie.
„Er
weiß doch hier von und hat mich sogar ziemlich offen dazu
aufgefordert.“
Jetzt kam Feran nicht mehr mit. Vielleicht
war der Wein Schuld, doch das ergab keinen Sinn mehr. Sie bemerkte
seinen Gesichtsausdruck und wandte sich erneut an ihn.
„Wir
haben eine sehr einfache Beziehung.“, fuhr sie fort.
„Wir
gehören zueinander, aber wenn wir uns mit anderen vergnügen
wollen, sehen wir das nicht so eng. Er dachte sich, dass du nach den
letzten Wochen Entspannung nötig hättest und fragte mich
darum sofort, wie ich dich finde.“ Feran hatte Mühe Worte
zu finden und der Alkohol erschwerte es noch zusätzlich.
„Und
ich muss sagen dein neues Ich ist mehr als reizvoll...“
Sie
rückte wieder näher. Er hatte eigentlich noch einen Einwand
bringen wollen. Doch eh er sich versah, saß sie auf ihn und
küsste ihn erneut. Das konnte nicht gut enden und er wusste im
Grunde auch nicht, ob sie log. Sie stand noch einmal kurz auf um das
Licht zu löschen und glitt dann auf den Boden, ihn mit sich
ziehend. Kaum dass er lag, saß sie erneut auf ihm und ließ
ihre Lippen und Hände über seinen Körper gleiten.
Er
musste sich wehren, sein Kopf schrie vor Wut, doch sein Körper
betrog ihn.
Als sie anfing ihn auszuziehen, versank er völlig
im Rausch und erwiderte ihre Nähe, mehr noch, griff gierig
danach. Danach dachte er lange Zeit nichts mehr.
In ihrer Nähe
hatte Cerynia draussen von ihrer Hütte aus das Schauspiel
mitbekommen und Kälte griff nach ihrem Herz. Das Licht war zwar
ausgegangen, doch sie hatte genug gesehen. Also war er nicht einfach
nur ein Verräter, sondern hatte von Anfang an seine Freundin
wieder haben wollen. Sie schnaubte verächtlich. Einerseits war
sie dank ihm auf gewisse Weise hier in Sicherheit,
was sie sonst
nirgendwo mehr wäre. Andererseits fragte sie sich langsam, ob
der Tod nicht gnädiger gewesen wäre, als dieses Theater
hier aus erster Reihe zu sehen.
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Feran
erwachte stöhnend, als jemand laut gegen seine Tür pochte.
Merradine räkelte sich in seinen Armen und sah ihn bereits
wieder lüstern an. Unter Kopfschmerzen, erinnerte er sich an
letzte Nacht. Was war da nur passiert? Sie waren über etliche
Stunden hinweg beschäftigt gewesen und sein Hirn war vollkommen
aus gewesen. Es pochte wieder und klang eher, als ob jemand die Tür
zerschlagen wollte. Er zog sich schnell eine Hose über und
schlich zur Tür.
Es war ein Wachposten, der sehr in Eile
wirkte.
„Es gibt Ärger!“, platzte er sofort
heraus.
„Was ist los?“ Er dachte kurzzeitig an Myrac,
wie er ihn umbringen wollte wegen Merradine. Verwarf diesen Gedanken
jedoch, wenn es um so etwas ginge wäre er persönlich
gekommen.
„Myrac wollte sich eigentlich schon länger
unserer Vettern entledigen und so wie es aussieht,
geben sie ihm
jetzt einen Grund. Sie haben offen ihre Verweigerung erklärt und
beteiligen sich nicht länger an seinem Regime.“ Feran
stutzte.
Damit hatte er nicht gerechnet. „Will Myrac
Kriegsrat halten?“
Die Wache nickte. „Ja, Herr.“
„Ich
danke dir.“ Feran zog sich eilig an und klatschte sich vorher
noch kaltes Wasser an den Körper, um klar denken zu können.
Er musste Myrac sobald es irgendwie möglich war, beichten. Wenn
Merradine gelogen hatte und er es aus dritter Hand erfuhr, konnte das
sehr übel ausgehen.
Er eilte sofort zu ihm herüber und
klopfte an. Die Tür wurde sofort geöffnet. Myrac lächelte
kurz, dann ließ er ihn ein.
„Na wie war letzte
Nacht?“, fragte er ohne Umschweife. Feran zögerte.
Hatte
sie etwa doch die Wahrheit gesagt?
„Du brauchst dich nicht
so zu erschrecken, es war vollkommen in Ordnung.
Wir amüsieren
uns öfter Mal mit anderen.“ Er nickte.
„Das
beruhigt mich, ich hatte das wirklich nicht geplant und war besorgt,
wie du es sehen würdest.“ Myrac lachte. „Du hattest
etwas Entspannung nötig und sie ist gut nicht wahr?“
Feran
zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema.
„Ist das
die Wahrheit? Erklären unsere Vettern uns tatsächlich den
Krieg?“
Myrac wurde sofort ernst.
„Krieg scheint
mir übertrieben, aber es stimmt dass sie sich abgewendet haben.
Wir werden sie bezahlen lassen.“, fügte er voller
Vorfreude hinzu.
Feran nickte. „Du willst sie
überfallen?“
„Oh ja!“, Myrac rieb sich die
Hände.
„Wir werden sofort unsere Kämpfer um uns
sammeln und in aller Stille zu ihnen reisen.“
Feran hätte
nicht gedacht, dass er seinen Worten so schnell Taten folgen lassen
würde.
Doch tatsächlich war ihre Siedlung innerhalb von
den nächsten 3 Tagen überfüllt.
Merradine schien
immer wieder seine Nähe zu suchen und noch nicht genug zu haben,
doch er war glücklicher Weise zu beschäftigt. Auch wenn
Myrac es scheinbar billigte, mussten sie es ja wirklich nicht auf die
Spitze treiben und er war eh nach wie vor verunsichert, was er fühlen
sollte.
Innerhalb kürzester Zeit waren sie Aufbruch bereit.
Einige von dem Rudel, mit dem er her gereist war, wurden ebenfalls
rekrutiert. Doch eine Hand voll guter Krieger ließ Myrac auch
in der Siedlung. Er wollte sie schließlich wieder so vorfinden,
wie er sie verlassen hatte.
Dass Merradine mit von der Partie war,
wunderte Feran nicht weiter, sie war schließlich gleichermaßen
Anführerin und auch eine passable Kämpferin.
Aber was
Cerynia, mürrischer denn je, bei ihnen zu tun hatte, verstand er
nicht. Erst als er ein Gespräch zweier Wachen mit anhörte,
wurde der Zweck klar. Myrac wollte für alle Fälle scheinbar
ebenfalls eine zweite
Gespielin
zur Auswahl haben. Feran schüttelte den Kopf. Myrac und
Merradine hatten wirklich eine merkwürdige Beziehung, aber es
bestätigte ihn auch nachträglich, dass er dafür
scheinbar nicht geschaffen war. Er sah keinen Reiz in mehreren
Partnern und mittlerweile nüchtern und den Kopf voller Sorgen,
konnte er auch nicht mehr nachvollziehen,
was er an Merra gefunden
hatte in ihrer einen Nacht. Vermutlich war es der Alkohol gewesen und
dass er zulange keine Frau mehr gehabt hatte.
Irgendwann musste
ihn sein Körper ja diesbezüglich betrügen. Sie reisten
stillschweigend einige Tage durch verschiedenste Wälder und an
Gebirgsausläufern herum. Pausen gab es nur die nötigsten
und dennoch ließ Myrac gleichzeitig ein paar Umwege nehmen, um
unauffällig zu bleiben. Er hatte Feran gegenüber geäußert,
dass die Überraschung so oder so auf ihrer Seite war und es
damit keine Rolle spielte, ob ein Tag mehr oder weniger Reisezeit.
Seine Laune diesbezüglich schien sich teilweise stündlich
zu ändern, aber Feran schwieg und passte sich einfach an. Ob
Myrac eigentlich selbst bemerkte, wie sehr er sich widersprach?
Sie
waren mittlerweile in Sichtweite der Stadttore und er traute es
Melwador durchaus zu,
dass er bereits durch Späher Bescheid
wusste. Selbst wenn nicht: ihr Haufen war groß genug,
um ihn
auch von weitem deutlich zu erkennen. Diese Gedanken Myrac gegenüber
äußernd,
hatten sie nochmal ein letztes Nachtlager
aufgeschlagen. Ein paar Stunden Ruhe vor dem Überfall konnten
ihnen nicht schaden, zumal der große Überraschungsmoment
scheinbar eh nicht mehr möglich war, wie nicht ganz unerwartet
von Feran.
Die Hauptmänner hatten eigene Zelte, während
die meisten anderen in einem weitgefächerten Umkreis als Wölfe
unter freiem Himmel schliefen. Feran war zu aufgekratzt um schlafen
zu können und vertrat sich darum ein wenig die Beine. Es war
tiefste Nacht um sie herum und die meisten schliefen fest. Er kam in
die Nähe eines anderen Zeltes, was sich als Myrac's nach
genauerem Hinsehen herausstellte. Er hörte ziemlich eindeutige
Geräusche und wollte schon weitergehen.
An ihrem Liebesakt
wollte er nun wirklich nicht teilhaben. Als er zwischendurch
Schmerzensschreie von Cerynia wahrnahm.
Er zögerte. Er hatte
es ja von den Wachen gehört und es war früher oder später
klar gewesen,
aber es jetzt direkt mitzubekommen...Ihre Schreie
wurden höher und abgehackter,
schließlich verstummten
sie plötzlich. Es sprachen gute Gründe dagegen und Feran
war sich auch nicht bewusst eine Entscheidung getroffen zu haben,
aber in ihm kochte heiße Wut hoch und er stand plötzlich
unbewusst vor dem Zelteingang und riss die Plane zurück.
Der
Anblick war ganz und gar nicht verlockend. Myrac war mit Merra
beschäftigt und neben ihnen lag an Händen und Füßen
geknebelt Cerynia. Scheinbar als nebenbei Unterhaltung. Sie war mit
etlichen Blessuren überdeckt und es waren Reste von Tränen
auf ihrem Gesicht. Er konnte einfach nicht länger. Was ihn aus
dem Konzept brachte, war dass Myrac kein bisschen überrascht
oder verärgert war. Er grinste ihn in einer kurzen Pause an und
Feran zwang sich zurück zu grinsen. „Haben wir dich juckig
gemacht?“ Feran heuchelte ein Lachen.
„Es war keine
Absicht, ich war nur ein wenig spazieren und ihr seid schwer zu
überhören.“
Myrac lachte und war schon wieder halb
beschäftigt während er meinte:
„Nimm dir unser
Spielzeug
ruhig mit. Fürs Erste sind wir fertig damit.“ Er lachte
und schenkte Feran keine weitere Aufmerksamkeit. Dieser zögerte
nicht weiter, sondern schnappte sich sofort Cerynia und brachte sie
zu seinem Zelt. Er war wütend genug alles hinzuschmeißen.
Er wollte am liebsten sofort zurück gehen und dem Vieh,
was Myrac ja mittlerweile war, den Kopf abreißen.
Sie
stöhnte. Er hielt inne. Morgen in der Schlacht ergaben sich viel
bessere Möglichkeiten, er sollte lieber nach ihr sehen. Feran
hatte sie auf sein Schlaflager gelegt und zugedeckt. Sie öffnete
die Augen und lachte ein freudloses Lachen.
„Geh lieber
zurück, nicht dass deine Geliebte
noch
Sehnsucht kriegt.“, stichelte sie.
„Oder reicht dir
ebenfalls eine nicht mehr? Nur zu, aber du wirst dich mit den Resten
begnügen müssen, die er
übrig gelassen hat.“ Er erwiderte nichts, starrte ihr nur
in die Augen.
Sie war fertig mit der Welt. Konnte
er es nicht einfach hinter sich bringen? Musste er sie jetzt auch
noch weiter demütigen und anstarren?
Sie zuckte. Jede ihrer Bewegungen schmerzte.
Dieser
Myrac war wie ein Tier über sie hergefallen und diese dumme
Merradine war auch nicht viel besser. Feran
waren ihre Schmerzen nicht entgangen.
Er wandte sich kurz um und
kramte etwas in seiner Tasche, eh er sich wieder an sie wandte.
„Es
wird wehtun, aber es wird helfen.“ Sie wollte schon eine
spöttische Bemerkung machen,
als er ihre Decke zurück
schlug. Doch er machte keine Anstalten auf sie zu steigen oder sich
auszuziehen. Er hantierte nur mit einer kleinen Dose herum, die stark
ätzte in der Nase.
Als er sie an verschiedenen Stellen ihres
Körpers berührte, biss sie die Zähne zusammen.
Das
Zeug brannte höllisch.
Als er zu empfindsameren Stellen überging, verfluchte sie ihn
schließlich mit allen möglichen Worten, die ihr einfielen.
Er schwieg weiterhin und ließ sie einfach schimpfen. Als er
endlich fertig war, bemerkte sie es zunächst gar nicht. Aber er
hatte Recht behalten, ihre Schmerzen wurden besser und sie atmete
ruhiger. Er hielt ihr etwas zu trinken hin und sie war zu durstig um
abzulehnen. Nach einer Weile setzte sie sich aufrecht hin, die Decke
eng um sich schlingend.
„Was
war das jetzt wieder für eine Aktion? Wolltest du mich erst
einmal säubern,
eh du loslegst?“ Er sagte nichts. Er wollte sich eigentlich
verteidigen, doch irgendwie gingen ihm die Worte unterwegs zum Mund
aus. Feran hatte es nicht für möglich gehalten, dass er
noch tiefer in ihrer Achtung sinken konnte. Doch nachdem sie offenbar
Bescheid über die Nacht mit Merra wusste, wunderte ihn das auch
nicht weiter. Sie musste ihn ja für einen Verräter halten,
daran gab es nichts zu rütteln. Er setzte noch einmal zu einer
Erklärung an, doch in dem Moment ertönte eine Art
Hornsignal von weiter Ferne. Die Nacht musste schon wieder herum
sein.
Es würde sofort losgehen. Er sah sie ein letztes Mal
an.
„Halt dich bitte fern. Wenn alle im Blutrausch sind,
wäre es ein leichtes für dich in Gefahr zu geraten, ganz
gleich ob es um Werwolf oder Wolfsmensch geht.“
„Ach
ich soll hier mit geöffneten Schenkeln auf dich und Myrac
warten? Aber sicher doch!“,
ihre Stimme triefte vor Hohn.
Feran wollte noch etwas erwidern, aber zuckte schließlich nur
mit den Schultern und lief, sich verwandelnd, eilig hinaus zu den
Anderen. Kaum dass sie Stille hörte, schlich Cerynia sich hinaus
und suchte in dem Zelt, was sie aus Eile hatten stehen lassen, sich
ihr Zeug zum anziehen zusammen. Sie wollte Zeuge sein, wie man Myrac
hoffentlich den Kopf abhackte.
25.
Kapitel
Dank
Myrac marschierten sie offen in die Stadt ein. Er war überzeugt,
dass sie siegen würden und ging den Anderen darum offen
entgegen. Ob Melwador ebenfalls davon überzeugt war oder ob er
einfach dachte, dass Tore eh keinen Sinn weiter hatten, sie kamen
ohne Probleme ins Zentrum der Stadt, wo sie von einem ebenso großen
Rudel von Wolfsmenschen empfangen wurden.
Myrac erschien kurz in
Menschengestalt und Melwador tat es ihm nach einem Zögern
nach.
„Ihr seid also nach wie vor überzeugt, ihr
könntet mir Widerstand leisten ja?“
Melwador ließ
sich nicht beirren. „Es wurde Zeit, dass jemand dich in deine
Schranken verweist. Deine Schreckensherrschaft hält schon viel
zu lang an!“ Myrac lachte.
„Du redest von Schrecken,
doch warum habe ich dann so viele Anhänger, die mir bereitwillig
folgen? Aber es spielt keine Rolle, wir werden dir beibringen was es
heißt, sich zu widersetzen! Und dieses Mal wird es keine Gnade
geben!“
Ohne weitere Worte war Myrac wieder ein Wolf und
lief los. Die Anderen taten es ihm nach.
Als sie kurz davor waren
auf ihre Vettern zu treffen, verwandelten diese sich wie nach stummer
Absprache plötzlich alle in Menschen. Feran war irritiert, bis
er sah dass sie ähnlich ausgerüstet waren, wie die Menschen
damals gegen Bailor und Kelladres Mannen.
So wie es aussah, hatten
sie sich keinem Moment der Illusion hingegeben, siegen zu können
und im Bewusstsein, dass ihr Wolfsblut viel schwächer war,
hatten sie ihr Auftreten nur vorgegaukelt.
Es sollte ihre gute
Bewaffnung verstecken und Feran hätte am liebsten laut
losgelacht.
Sie waren gerissener als er gedacht hatte. Die
nächsten Minuten über war er voll auf beschäftigt am
Leben zu bleiben. Er bekam zahllose Schnitte von den Waffen seiner
Gegner, doch es schien bisher nichts Ernsthaftes zu sein. Überall
um ihn herum tobte die Schlacht auch wenn die Wolfsmenschen
theoretisch schwächer waren, sah man größtenteils nur
Schemen und aufblitzen von Waffen,
so schnell bewegten sich die
meisten. Es war eigentlich weniger eine Schlacht als unzählige
Einzelkämpfe, die gleichzeitig stattfanden. Die Schlachtordnung,
wenn überhaupt jemals vorhanden gewesen, hatte sich sofort
aufgelöst. Hier gab es keine Regeln, nur Tote oder
Sieger.
Bisher schien es verblüffend ausgeglichen zu
sein.
Feran hielt Ausschau nach Merradine oder Myrac. Schließlich
entdeckte er letzteren ziemlich in seiner Nähe, eingebettet
zwischen vielen anderen Kämpfen. Er hatte gerade einen weiteren
ins Jenseits befördert und wandte sich nun an Melwador
persönlich! Feran war gefesselt vom Geschehen und wurde dafür
von einem seiner Gegner mit einer tiefen Wunde überrascht.
Er
fluchte innerlich und wandte nun aufmerksamer, sich wieder seinem
neuen Gegenüber zu.
Er war nicht übel, vor allem wenn
man bedachte dass sie als Menschen
kämpften!
Nach einigem Schlagabtausch gab er sich jedoch eine
Blöße, die Feran blitzschnell ausnutzte.
Der Kerl sank
nieder vor ihm zu Boden, seine Kehle war zerfetzt. Feran hatte jetzt
endgültig die Schnauze voll. Er wollte kein weiteres Blut
vergießen und überlegte gerade, wie er der Schlacht
unauffällig
den Rücken zu kehren konnte. Da entdeckte er Merradine nun an
Myrac's Seite.
Wenn die beiden tot waren, konnte man vermutlich
die anderen Wölfe zum einhalten bringen. Myrac war zu arrogant
und unachtsam. Er gab sich mehrmals unnötig Blößen
und durch eine von ihnen, drang schließlich Melwador's Klinge
und stieß ihm tief in den Rumpf!
Myrac sackte zusammen. Es
wurde deutlich, dass Melwador es scheinbar unehrenhaft fand ihn jetzt
noch bewusst zu töten und er wandte sich an Merradine. Sie war
vielleicht nicht sonderlich stark, aber äußerst flink und
wich ihm ein ums andere Mal aus. Feran blieb beinahe das Herz
stehen,
als er Cerynia direkt in ihrer Nähe entdeckte. Es war
klar, dass sie mit eigenen Augen ihre Tode sehen wollte. Doch er
hatte gehofft, wenn sie schon nicht hören würde, dass sie
zumindest zu schwach wäre um sich auf den Beinen zu halten. Er
hatte sich getäuscht.
Merra nahm sie auch wahr und mit einem
Hechtsprung war sie bei ihr und schubste sie brutal in Melwador's
Richtung. Dieser war ihr voller Kampfeswut gefolgt und seine Klinge
stieß durch den Schwung von Merradine's Stoßes, tief in
Cerynia's Körper. Das ganze passierte so schnell,
dass Feran
fast hoffte er hätte es sich eingebildet. Doch dort lag sie, auf
dem Boden und stark blutend. Melwador hatte seine Klinge schnell
befreit und befasste sich nun wieder mit Merradine, als er plötzlich
von hinten von Myrac wieder angesprungen wurde. Trotz seiner
Wunden,
hatte er sich offensichtlich zusammengerissen um die
Schlacht
zu ihren Gunsten zu entscheiden. Feran's Puls raste. Das ganze musste
ein Ende haben und zwar sofort! Entweder würde er sterben oder
Myrac, eine Alternative gab es nicht!
Während Melwador durch
den schieren Aufprall zu Boden ging, griff Feran ebenso von hinten
an, wie zuvor Myrac und biss dem selbigen in die Kehle. Merra's Augen
weiteten sich verdutzt und Angst erfüllt. Feran prüfte
diesmal sofort, ob Myrac wirklich tot war und es gab keinen Zweifel.
Sein Körper war ganz starr, während aus seinem Hals immer
noch Blut lief und sich unter ihren Füßen sammelte. Das
Geschehen um sie herum schien still zu stehen.
Es hatte zu sehr
gerauscht in ihm von der Wut, sodass er Geräusche gar nicht
weiter mitbekommen hatte. Doch scheinbar hatten alle ihren Kampf
beobachtet und waren nun erstarrt.
Selbst Melwador war
verunsichert, ob er ihn angreifen sollte oder nicht. Feran überlegte
nur kurz und verwandelte sich dann in einen Menschen. Die Anderen,
die zu ihnen geblickt hatten,
taten es ihm nach und in Melwador's
Augen spiegelte sich erst Ungläubigkeit, dann Erkenntnis
und
schwach aufkommende Freude. Er wandte sich an die erstarrten
Kämpfer.
„Es ist vorbei! Stellt augenblicklich die
Kampfhandlungen komplett ein, dann wird es zu keinen weiteren
unnötigen Opfern kommen.“ Er suchte Melwador's Blick und
dieser nickte.
„Jeder der jetzt aufhört, wird wie ein
normaler Gast behandelt. Es ist genug Blut geflossen!“,
fügte
Melwador hinzu. Merradine schien kein bisschen zugehört zu haben
oder hatte es einfach nicht hören wollen. Sie brüllte wild
und sprang Melwador und ihn an. Feran zögerte keine Sekunde und
beendete die Sache mit ihr endgültig. Sie verwandelte sich und
es trat jede Menge Blut aus ihrem Hals und aus ihrem Mund.
„Wa-warum
...du Narr...?“, keuchte sie ein letztes Mal, dann schlossen
sich ihre Augen.
Jubel brannte auf und einige riefen nach Feran,
doch er hatte nur noch Augen für Cerynia und wandte sich zu ihr.
Sie lebte noch, doch atmete sehr flach. Melwador war das nicht
entgangen und er übernahm eine kurze Ansprache an die Wölfe.
Er beschwor sie, sich in seinem Hauptsitz zu sammeln, wo er ein
großes Gelage abhalten wollte und seine Rede wurde mit
vielfachen Zurufen begrüßt. Nachdem es sich etwas leerte,
wandte sich Melwador an die beiden.
Feran war nieder gekniet und
hielt zitternd ihre Hand. Ihre Augen gingen kurz auf und sie deutete
ein Lächeln an. „Zu dumm...“, röchelte sie,
„keine Gespielin
mehr übrig für das arme Vieh.“
Melwador beugte sich näher zu ihnen. „Wovon redet
sie?“
Feran zuckte nur mit den Schultern. Der Andere wirkte
betreten.
„Hör mal, es tut mir so leid...Ich wollte
doch nie, dass Menschen da mit reingezogen werden...“ Feran
zuckte erneut mit den Schultern, während Cerynia immer blasser
wurde.
Melwador musterte ihn scharf.
„Du musst sie
beißen!“, sagte er schließlich mit unerwartet
sanfter Stimme.
Feran sah ihn entsetzt und wütend an. Er
würde ihr Leben nicht beenden und wenn er drei Stunden so an
ihrer Seite saß. Melwador hob beschwichtigend die Hände.
„Ich
meinte du musst sie verwandeln. Diese Wunde wird sie auf keinen Fall
überleben.“
Feran sah gequält aus.
„Sie
hasst unsere Art...Und ich weiß gar nicht, wie das geht, was
ist wenn ich sie dabei töte?“ Melwador sah ihn mitfühlend
an.
„Du kannst sie nicht töten, das haben wenn dann
schon andere vor dir getan und es wird so oder so eintreten...Also,
es ist deine Entscheidung.“ Feran sah sie an.
Er wollte sie
einfach nicht verlieren, aber sie würde ihn umbringen, wenn sie
überlebte.
„Wie funktioniert es?“, flüsterte
er.
Melwador setzte sich zu ihm. Überall war Blut, doch ihn
scherte es nicht weiter.
„Du musst deine Zähne in sie
stoßen und ihr Gift wirken lassen. Dir muss jedoch klar
sein,
dass es womöglich bereits zu spät ist, es ist
keine Garantie!“ Feran nickte und sah ihn fragend an. „Gift?“
Melwador zeigte ein wackliges Lächeln.
„Denkst du
vielleicht Myrac kam von allein darauf Menschen anzuzapfen? Er hat es
bei uns damals aufgeschnappt. Da ihr eure Opfer immer gleich getötet
und gefressen habt, kam keine weitere Wirkung zustande. Aber wenn man
einen Menschen beißt, ohne ihn zu töten, setzt die Wirkung
nach einer Weile ein und es kann zu einer Verwandlung kommen.“
Kann
kommen?
Feran
zögerte immer noch und sah ihn skeptisch an. Dieser zuckte
erneut mit den Schultern. „Manchmal ist der menschliche Körper
zu schwach und er stirbt trotzdem dabei. Aber eine andere Chance hat
sie nicht.“ Feran betrachtete Cerynia erneut.
Sie schien
kaum noch zu atmen. Er traf eine Entscheidung und verwandelte sich.
Vorsichtig stieß er seine Zähne durch das weiche Fleisch
ihres Handgelenkes. Es war unvorstellbar schwer.
Trotz seiner
Angst, sie zu verlieren, erschlug ihn der Duft ihres Blutes und ihres
Fleisches fast!
Er schloss die Augen um sich zu konzentrieren. Er
spürte das schwache pulsieren ihres Kreislaufes, als ob es sein
eigener wäre. Wieder überkam ihm Verlangen, doch er
unterdrückte es und dachte immer nur an ihr bleiches Gesicht und
ihre letzte höhnische Bemerkung.
Es durfte einfach nicht das
letzte Mal gewesen sein! Er wollte noch viele Male mit ihr streiten
und von ihr zur Verzweiflung gebracht werden. Plötzlich setzte
ihr Herz aus und schlug kein weiteres Mal mehr. Er spürte eine
Hand auf seiner Schulter und voller Angst verwandelte er sich
zurück.
„Ist sie ..tot?“ Panik ergriff ihn und
Melwador musterte sie prüfend.
„Wie hat sie
geschmeckt?“
„Na ja...Was?!“ Er hob abwehrend
die Hände.
„Es ist wichtig, bitte beschreibe mir, wie
es sich angefühlt hat für dich!“ Feran
überlegte.
„Erst sehr ...verlockend“, gestand er
peinlich berührt ein,
„ich habe es kaum ausgehalten.
Dann nach einer Weile, als ich Angst hatte sie stirbt, hatte ich es
im Griff.“ Er runzelte die Stirn.
„Und irgendwie war
dann gar kein Geruch mehr, kein Geschmack. Es fiel mir nur nicht
gleich auf, weil ihr Herz aufgehört hat zu schlagen.“
Wieder sah er bekümmert zu ihr. Melwador nickte.
„Das
Gift wirkt. Ich weiß nicht, ob es zu spät kam, aber es ist
eindeutig am entfalten. Du musst ihr jetzt Zeit geben.“
„Wie
lange?“ Melwador überlegte.
„Die längsten
Fälle waren nicht mehr als 24 Stunden, wenn dann noch keine
Reaktion vom Körper kommt...“
„...ist sie tot..“,
beendete Feran den Satz für ihn. Melwador nickte.
„Komm
gehen wir zur Burg.“
Feran verband durch ihren letzten
Aufenthalt eher negative Erfahrungen damit, nickte jedoch höflich
und nahm Cerynia mit einer raschen Bewegung auf seine Arme. Nachdem
sie sie in ein ruhiges Zimmer gebettet hatten, wo eine Heilerin nach
ihr sah, nahm Melwador ihn mit sich.
Feran wäre gerne bei ihr
geblieben, aber er wurde von ihm beschworen, dass er eh nichts
ausrichten könnte und dass er sich jetzt der Verpflichtung
nicht entziehen durfte.
Er hatte ja Recht und trotzdem seufzte
Feran. Als sie unten in der Haupthalle eintrafen, bot sich ihnen ein
merkwürdiger Anblick. Es waren eilig Tafeln aufgebaut worden und
die Küchen arbeiteten scheinbar unter Hochdruck. An den langen
Tischen saßen bunt durcheinander gewürfelt Werwölfe
und Wolfsmenschen. Sie waren blutbefleckt und dreckig und doch
lachten und tranken sie gemeinsam. Vor einigen Tagen noch, hätte
Feran diese Entwicklung sehr begrüßt.
Jetzt würde
er lieber nach wie vor kämpfen, wenn Cerynia dafür nicht
als Halbleiche oben herum läge. Sie hatten bei ihrer Ankunft
kurz geschwiegen und jetzt riefen alle durcheinander und jubelten. Ob
Feran wollte oder nicht, er war unumstritten ihr neuer Rudelführer
und auch die Wolfsmenschen schienen ihn anzuerkennen. Er ließ
sich kurzerhand von dem Feierrausch einfach mitreißen. Auch
wenn der Preis hoch war, so hatten sie doch das Undenkbare geschafft
und er durfte ihnen nicht die Laune verderben. Melwador hatte
Recht.
Er saß an seiner Seite und zusammen waren sie in
diesem Moment einfach nur Männer.
Sie betranken sich bis zur
Besinnungslosigkeit, grölten mit den Anderen und genossen den
Augenblick. Nach einigen Stunden wurde, so wie es sich für Feran
anfühlte, die gesamte Burg erschüttert von einem Gebrüll.
Man konnte nicht zuordnen, ob es menschlicher oder wölficher
Natur war.
Schließlich kam mit donnernden Schritten Cerynia
in die Halle geeilt. Man hatte ihr ein weißes, schlichtes Kleid
angezogen, damit ihre Wunden so wenig wie möglich gereizt
wurden.
Sie suchte in dem Haufen von Männern kurz nach ihm
und raste dann mit Funken sprühenden Augen auf ihn zu. Eh er
sich versah hatte sie ihn am Arm gepackt und von der Bank zu Boden
gerissen. Durch die Kampfhandlungen noch leicht angeschlagen und vom
Alkohol umwölkt fiel er wie ein Stein vor ihr nieder. Sie trat
ihm wütend in die Seite und scheuchte ihn so über eine
größere Fläche.
Die Stille, die bei ihrem
Erscheinen eingetreten war, wurde jetzt von Pfiffen durchbrochen und
schließlich laut ausbrechenden Gelächter. Einige fielen
fast ebenso von der Bank, so sehr waren sie belustigt, wie eine Frau
ihrem Anführer
in den Hintern trat. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Obwohl
sie einige gut gezielte Tritte platziert hatte, musste er die ganze
Zeit grinsen vor Freude, dass sie am Leben war. Sie stachelte das
scheinbar nur noch mehr an und sie verpasste ihm noch ein paar
besonders wuchtige Tritte. Er lachte.
Das konnte ja was werden.
Jetzt hatte sie nicht nur ihr Temperament sondern dazu auch noch
Wolfsblut in ihren Adern. Schließlich verließ sie mit
erhobenen Haupt die Halle und Beifall kam auf und schallte ihr
hinterher. Feran erhob sich mühsam und leicht wankend. Melwador
sah ein wenig geschockt aus, obwohl auch er hatte grinsen
müssen.
Feran trank einen Schluck und wandte sich dann an
ihn.
„Ich hab es Euch ja gesagt, dass sie mich umbringen
wird.“ Melwador ließ ein unsicheres Lachen vernehmen.
Feran nickte den Männern noch zu und verließ dann
ebenfalls die Halle.
Er musste nicht lange suchen, dann entdeckte
er sie auf einem riesigen Balkon. Unsicher trat er zu ihr. Sie hatte
ihn sofort gehört und drehte sich um. Ihre Augen waren zu
wütenden Schlitzen verengt. Er hob abwehrend die Hände, um
seine friedlichen Absichten zu bekunden.
Sie schnaubte und kehrte
ihm wieder den Rücken zu.
Er trat vorsichtig näher. Da
sie stur schwieg, ergriff er schließlich das Wort.
„Sieh
es mal so. Jetzt kannst du jederzeit wenn du wütend bist, mich
verprügeln und richtest dabei sogar Schaden an.“
Sie
drehte sich um und schien wütend da weiter machen zu wollen, wo
sie aufgehört hatte.
Doch sie stockte kurz. Sie hatte seine
Schritte gehört, doch sie hatte nicht bemerkt, dass er so nahe
getreten war. Er nutzte ihren unsicheren Moment aus und küsste
sie. Einen Moment lang wehrte sie sich, er wäre auch verwundert
gewesen wenn nicht und dann erwiderte sie den Kuss.
Es war so ganz
anders, als alles was er jemals mit anderen Frauen erlebt hatte.
Er
wollte einfach nie wieder Luft holen und ihr schien es ähnlich
zu ergehen. Nach einer Weile lösten sie sich.
„Ich bin
immer noch wütend auf dich“, sagte sie nachdem sie
schließlich wieder zu Atem gekommen war. Er grinste. „Ich
weiß.“ Sie funkelte ihn kurz böse an, dann lehnte
sie sich überraschend an ihn und er schloss die Arme fest um
sie.
Es wartete jede Menge Arbeit auf sie. Myrac's Herrschaft
hatte viel Zerstörung hinterlassen und noch mehr Tote. Es würde
nicht leicht werden, wieder etwas aufzubauen.
Doch sie hatten für
eine Zukunft gesorgt und alles andere würde sich zeigen...
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